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Dieser Band enthält folgende Krimis von Alfred Bekker:

Alfred Bekker: Commissaire Marquanteur und der Schatten des Halbmonds

Alfred Bekker: Der Amokläufer

Alfred Bekker: Flammentod

Alfred Bekker: Stirb, Schnüffler!

Alfred Bekker:  Kommissar Osterhase

Alfred Bekker:  Eine Kugel für Lorant

Alfred Bekker:  Der Killer von Hamburg

Alfred Bekker:  Toter Killer

Alfred Bekker:  Der Sauerland-Pate

Alfred Bekker:  Bluternte 1929
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„Ich habe die Opfer nie gezählt“, sagte der Mann mit den tief liegenden, grauen Augen. „Es müssen über hundert sein.“ Er beugte sich vor und schnipste mit den Fingern. „Es ist so einfach! Man bekommt eine E-Mail mit den Daten und eine Überweisung auf ein Schweizer Bankkonto. Und dann knipst du die Zielperson einfach aus. Wenn der Auftraggeber das will, quälst du das Opfer noch ein bisschen oder wendest eine bestimmte Mordmethode an. Alles im Rahmen des Machbaren natürlich... Es gibt viele, die in der Branche Fuß zu fassen versucht haben. Manche von denen liegen längst selber bei den Fischen im East River.“ Er lächelte und nippte an seinem Cappuccino. „Aber es gibt keinen, der so gut ist wie ich – Jack Fabiano!“

––––––––
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Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Commissaire Marquanteur und der Schatten des Halbmonds: Frankreich Krimi
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von ALFRED BEKKER

Eine Schießerei am Hafen von Marseille. Acht Tote, darunter drei Polizisten. Und ein Container voller Waffen, der nur eines bedeuten kann: Ein Terroranschlag steht unmittelbar bevor.

Commissaire Pierre Marquanteur von der FoPoCri übernimmt die Ermittlungen – und stößt auf einen Plan, der ihm das Blut in den Adern gefrieren lässt. Islamistische Terroristen wollen die Cathédrale de la Major während des Sonntagsgottesdienstes in die Luft sprengen. Hunderte von Menschen würden sterben.

Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Marquanteur und sein Partner François Leroc müssen nicht nur die Attentäter aufspüren, sondern auch den Mann finden, der im Verborgenen die Fäden zieht – einen mysteriösen Prediger, der seit Jahren junge Menschen rekrutiert und in den Tod schickt.

Doch je tiefer Marquanteur in die Abgründe des Terrors blickt, desto mehr verschwimmen die Grenzen zwischen Gut und Böse. Was treibt einen Menschen dazu, zum Mörder zu werden? Und wie weit ist er selbst bereit zu gehen, um die Stadt zu schützen, die er liebt?

»Ein atemloser Thriller, der unter die Haut geht. Marquanteur ist ein Ermittler, den man nicht so schnell vergisst.«

Commissaire Pierre Marquanteur ermittelt in seinem bisher gefährlichsten Fall. Ein packender Krimi über Terrorismus, Rache und die Frage, was einen Menschen zum Monster macht – von dem Autoren der erfolgreichen Marseille-Krimis.
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Commissaire Marquanteur und der Schatten des Halbmonds

Personen

Polizei und Ermittler

Pierre Marquanteur – Commissaire bei der FoPoCri in Marseille. Erfahrener Ermittler mit ausgeprägtem Gerechtigkeitssinn und der Fähigkeit, auch in extremen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren.

François Leroc – Marquanteurs langjähriger Partner und enger Freund. Zuverlässig, loyal und ein wichtiger Rückhalt bei schwierigen Ermittlungen.

Jean-Claude Marteau – Chef des Kriminalkommissariats Marseille. Ein erfahrener Polizist, dessen Familie durch ein Verbrechen ums Leben kam, weshalb er sein Leben der Verbrechensbekämpfung gewidmet hat.

Stéphane Caron – Stellvertretender Chef der FoPoCri-Dienststelle in Marseille. Flachsblond und kompetent.

Boubou Ndonga – Commissaire bei der FoPoCri Marseille. Mitglied des Ermittlerteams.

Josephe Kronbourg – Ehemaliger Polizist, jetzt Commissaire bei der FoPoCri. Bekannt dafür, dass er seinen 4.57er Magnum Revolver der modernen Standardwaffe vorzieht.

Léo Morell – Commissaire bei der FoPoCri Marseille. Arbeitet häufig mit Josephe Kronbourg zusammen.

Maxime Valois – Innendienstmitarbeiter der Fahndungsabteilung. Zuständig für Recherchen und Datenabgleiche.

Petit – Computerspezialist der FoPoCri. Experte für digitale Forensik und Entschlüsselung.

Pascal Montpierre – Erkennungsdienstler der FoPoCri. Zuständig für Spurensicherung am Tatort.

Jean-Luc Duprée – Erkennungsdienstler, arbeitet mit Pascal Montpierre zusammen.

David Hollande – Chefballistiker der FoPoCri. Experte für Waffen und Munition.

Dr. Bernard Neuville – Gerichtsmediziner, der regelmäßig mit der FoPoCri zusammenarbeitet.

Geheimdienst

Commandant Thierry Roussel – Vertreter des Inlandsgeheimdienstes DGSI. Arbeitet bei Terrorermittlungen mit der FoPoCri zusammen.

Capitaine Amélie Fontaine – DGSI-Agentin. Kollegin von Roussel.

Informanten und Zivilisten

Karim Benasser – Gemüsehändler aus dem Viertel Noailles. Langjähriger Informant von Marquanteur mit weitreichenden Kontakten in der nordafrikanischen Community von Marseille.

Leila Hamadi – Junge Frau aus Marseille. Schwester von Youssef und Karim Hamadi.

Weitere Personen

Ralph Dornier – Commissaire und Chef eines Mordkommissariats in Marseille. Rothaarig und etwas korpulent.

Inspecteur Jean-Marc Grassner – Beamter der Marseiller Polizei.

Farid Mansour – Geschäftsmann in Marseille. Offiziell im Import-Export-Geschäft tätig.

Orte

Marseille – Stadtteile und Viertel

Noailles – Lebhaftes Viertel im Zentrum von Marseille, bekannt für seinen multikulturellen Charakter und den großen Markt in der Rue Longue des Capucins.

Belle de Mai – Arbeiterviertel im Norden von Marseille. Eines der ärmeren Viertel der Stadt mit hohem Migrantenanteil.

La Cayolle – Viertel im Süden von Marseille, bekannt für seine Hochhaussiedlungen.

La Joliette – Hafenviertel von Marseille, in dem sich auch das moderne Geschäftsviertel Euroméditerranée befindet.

Pointe-Rouge – Stadtteil im Süden von Marseille an der Küste.

Vieux-Port – Der alte Hafen von Marseille. Historisches Zentrum und Wahrzeichen der Stadt.

Euroméditerranée – Modernes Geschäftsviertel mit Bürotürmen und zeitgenössischer Architektur.

Wichtige Gebäude und Orte

Cathédrale de la Major – Die größte Kirche von Marseille. Ein neobyzantinisches Bauwerk aus dem 19. Jahrhundert, das jährlich Hunderttausende von Touristen anzieht.

Bassin de la Grande Joliette – Hafenbecken im Industriehafen von Marseille mit Containerterminal.

Stade Vélodrome – Das Fußballstadion von Olympique Marseille. Eines der größten Stadien Frankreichs.

Les Terrasses du Port – Großes Einkaufszentrum am Hafen von Marseille.

Cours Julien – Belebter Platz im Zentrum von Marseille, bekannt für Cafés, Restaurants und Street Art.

Polizeipräsidium Marseille – Hauptquartier der Polizei, gelegen an der La Canebière.

Außerhalb von Marseille

Vauvenargues – Gemeinde nördlich von Marseille am Fuße der Montagne Sainte-Victoire.

Montagne Sainte-Victoire – Markanter Berg östlich von Aix-en-Provence, bekannt durch die Gemälde von Paul Cézanne.

Aubagne – Stadt östlich von Marseille.

Les Baumettes – Großes Gefängnis in Marseille, in dem Untersuchungshäftlinge untergebracht werden.

Lannemezan – Stadt in den Pyrenäen, bekannt für ihr Hochsicherheitsgefängnis, in dem besonders gefährliche Straftäter inhaftiert sind.

Abkürzungen und Behörden

FoPoCri – Force de Police Criminelle. Fiktive Bezeichnung für das Kriminalkommissariat, bei dem Marquanteur arbeitet. Zuständig für schwere Kriminalität und organisiertes Verbrechen.

DGSI – Direction Générale de la Sécurité Intérieure. Der französische Inlandsgeheimdienst, zuständig für Terrorismusbekämpfung, Spionageabwehr und den Schutz der inneren Sicherheit.

SEK – Spezialeinsatzkommando. Polizeiliche Spezialeinheit für besonders gefährliche Einsätze wie Geiselnahmen, Terrorbekämpfung und Zugriffe auf bewaffnete Täter.

SIS – Schengen-Informationssystem. Europaweites Datenverbundsystem der Polizeibehörden, über das Fahndungsdaten, Fingerabdrücke und andere Informationen abgerufen werden können.

AFIS – Automatisches Fingerabdruck-Identifikationssystem. Datenbank zur Speicherung und zum Abgleich von Fingerabdrücken.

IS – Islamischer Staat. Auch bekannt als ISIS, ISIL oder Daesh. Terroristische Organisation, die zeitweise große Gebiete in Syrien und dem Irak kontrollierte.

Waffen und Ausrüstung

P 226 / SIG Sauer P 226 – Halbautomatische Pistole, Standardwaffe vieler Polizeieinheiten, auch der FoPoCri.

AK-47 – Sturmgewehr sowjetischer Bauart. Eine der am weitesten verbreiteten Waffen weltweit.

Uzi – Kompakte israelische Maschinenpistole, bekannt für ihre geringe Größe.

MP 7 – Maschinenpistole der Firma Heckler & Koch. Kompakte automatische Waffe für den Nahkampf.

TATP – Triacetontriperoxid. Ein hochexplosiver Sprengstoff, der aus leicht erhältlichen Chemikalien hergestellt werden kann und häufig bei Terroranschlägen verwendet wird.

Kevlar-Weste – Schutzweste aus Aramidfasern, die vor Schüssen und Stichwaffen schützt.

Begriffe

Polizei und Justiz

Commissaire – Französischer Polizeirang, vergleichbar mit einem Hauptkommissar oder Kriminalrat.

Commissaire général de police – Höherer Polizeirang, vergleichbar mit einem Polizeidirektor.

Inspecteur – Polizeirang unterhalb des Commissaire.

Erkennungsdienst – Abteilung der Kriminalpolizei, die für die Sicherung und Auswertung von Spuren am Tatort zuständig ist.

Spurensicherung – Systematische Suche und Dokumentation von Beweismitteln an einem Tatort.

Observation – Verdeckte Überwachung von Personen oder Orten durch die Polizei.

Gewahrsamszelle – Zelle in einem Polizeipräsidium zur vorübergehenden Unterbringung von Festgenommenen.

Untersuchungshaft – Inhaftierung eines Verdächtigen vor dem Prozess, um Flucht- oder Verdunkelungsgefahr zu verhindern.

Terrorismus und Extremismus

Dschihad – Arabischer Begriff, der wörtlich »Anstrengung« oder »Kampf« bedeutet. Wird von islamistischen Extremisten als »heiliger Krieg« gegen Ungläubige interpretiert.

Dschihadist – Person, die den bewaffneten Dschihad unterstützt oder ausführt.

Radikalisierung – Prozess, bei dem eine Person zunehmend extremistische Ansichten annimmt und bereit wird, Gewalt zur Durchsetzung dieser Ansichten anzuwenden.

Zelle – Kleine, oft unabhängig operierende Gruppe innerhalb einer terroristischen Organisation.

Schläferzelle – Terroristische Zelle, die über längere Zeit inaktiv bleibt und auf ihre Aktivierung wartet.

Selbstmordattentäter – Person, die bereit ist, bei einem Anschlag das eigene Leben zu opfern.

Kalifat – Islamisches Herrschaftsgebiet unter der Führung eines Kalifen. Der IS rief 2014 ein solches Kalifat in Teilen Syriens und des Iraks aus.

Raqqa – Stadt in Syrien, die zeitweise als »Hauptstadt« des IS-Kalifats galt.

Allgemeine Begriffe

Prepaid-Handy – Mobiltelefon mit vorausbezahlter Guthabenkarte, das ohne Vertrag genutzt werden kann und schwerer zurückzuverfolgen ist.

Telegram – Messenger-Dienst mit Verschlüsselungsfunktionen, der häufig für vertrauliche Kommunikation genutzt wird.

Ballistik – Wissenschaft von der Bewegung von Geschossen. In der Kriminalistik die Untersuchung von Schusswaffen und Munition.

Kollateralschäden – Militärischer Begriff für unbeabsichtigte Schäden an Zivilisten oder ziviler Infrastruktur bei Kampfhandlungen.

Imam – Islamischer Geistlicher und Vorbeter in einer Moschee.

Moschee – Islamisches Gotteshaus.

Kapitel 1

Der Nebel hing tief über dem Vieux-Port, als ich meinen Wagen am Quai de la Fraternité abstellte. Es war kurz nach sechs Uhr morgens, und die ersten Fischer brachten bereits ihren Fang an Land. Der Geruch von Salz und Diesel mischte sich mit dem feuchten Dunst, der vom Meer herüberwehte.

Mein Name ist Pierre Marquanteur, Commissaire bei der FoPoCri in Marseille. Und dieser Morgen sollte der Beginn eines Falls werden, der mich an die Grenzen dessen bringen würde, was ich in meinen Jahren bei der Polizei erlebt hatte.

Mein Handy vibrierte in der Innentasche meines Jacketts. François Leroc, mein Partner und langjähriger Freund.

»Pierre, wo steckst du?«

»Am Hafen. Was gibt es?«

»Großeinsatz am Bassin de la Grande Joliette. Schießerei. Mindestens acht Tote, darunter drei unserer Leute von der Hafenpolizei.«

Mir wurde kalt. Drei Kollegen. Das war kein gewöhnlicher Zwischenfall.

»Ich bin in zehn Minuten da«, sagte ich und legte auf.

Der Sportwagen heulte auf, als ich das Gaspedal durchtrat. Die Straßen waren um diese Zeit noch relativ leer, und ich erreichte den Einsatzort in weniger als acht Minuten. Was ich dort vorfand, übertraf meine schlimmsten Befürchtungen.

Der gesamte Bereich um das Containerterminal war weiträumig abgesperrt. Blaulicht zuckte durch den Morgennebel wie ein epileptischer Stroboskop. Dutzende von Einsatzfahrzeugen standen kreuz und quer auf dem Gelände verteilt. Sanitäter hasteten zwischen den Fahrzeugen hin und her, und ich konnte mindestens vier Leichensäcke erkennen, die bereits am Rand des Geschehens aufgereiht worden waren.

François erwartete mich an der Absperrung. Sein Gesicht war bleich, und in seinen Augen stand ein Ausdruck, den ich bei ihm selten gesehen hatte. Entsetzen.

»Es ist schlimmer, als ich am Telefon gesagt habe«, begann er, während wir uns dem Zentrum des Chaos näherten. »Viel schlimmer.«

»Erzähl mir, was passiert ist.«

François holte tief Luft. »Gegen fünf Uhr dreißig hat eine Routinekontrolle der Hafenpolizei einen verdächtigen Container überprüft. Offenbar waren sie auf eine Waffenlieferung gestoßen. Sturmgewehre, Sprengstoff, Munition. Genug, um eine kleine Armee auszurüsten.«

»Und dann?«

»Dann ist die Hölle losgebrochen. Mindestens sechs bewaffnete Männer haben das Feuer eröffnet. Die Kollegen von der Hafenpolizei hatten keine Chance. Es war ein regelrechtes Massaker.«

Wir erreichten den Container, um den sich die Spurensicherung bereits versammelt hatte. Pascal Montpierre, einer unserer besten Erkennungsdienstler, kam auf mich zu. Auch er wirkte erschüttert.

»Pierre, das musst du dir ansehen«, sagte er und führte mich in den geöffneten Container.

Was ich dort sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Der Container war bis zur Hälfte mit Waffenkisten gefüllt. Sturmgewehre vom Typ AK-47, Handgranaten, Sprengstoffpakete. Aber das war nicht das Schlimmste. An der Rückwand des Containers hing ein großes schwarzes Banner mit weißer arabischer Schrift.

»Islamischer Staat«, murmelte ich.

»Ja«, bestätigte Pascal. »Und das hier haben wir bei einem der getöteten Angreifer gefunden.«

Er reichte mir einen durchsichtigen Beweismittelbeutel. Darin befand sich ein Smartphone und ein gefaltetes Blatt Papier. Ich nahm den Beutel und betrachtete das Papier durch das Plastik. Es war ein Grundriss. Ein Gebäude mit einem kreuzförmigen Grundriss.

»Das ist die Cathédrale de la Major«, erkannte ich sofort. Die größte Kirche von Marseille, ein neobyzantinisches Meisterwerk aus dem 19. Jahrhundert, das jährlich Hunderttausende von Touristen anzog.

»Es gibt Markierungen«, sagte Pascal. »Siehst du die roten Kreuze? Das sind Positionen. Und die Zahlen daneben...«

»Zeitangaben«, vollendete ich seinen Satz. »Sie planen einen Anschlag auf die Kathedrale.«

François war neben mich getreten und starrte auf den Plan. »Wann?«

»Das Datum ist nicht angegeben. Aber wenn sie bereit waren, für diese Waffen zu töten...«

»...dann steht der Anschlag unmittelbar bevor«, schloss François.

Ich wandte mich um und ließ den Blick über das Chaos schweifen. Acht Tote. Drei davon Polizisten, die nur ihre Arbeit getan hatten. Und irgendwo da draußen planten Terroristen, noch viel mehr Menschen in den Tod zu reißen.

»Wir müssen Monsieur Marteau informieren«, sagte ich. »Sofort.«

Eine Stunde später saß ich im Besprechungszimmer unseres Chefs. Jean-Claude Marteau, der Leiter des Kriminalkommissariats Marseille, hatte die Hände auf dem Tisch gefaltet und hörte meinem Bericht mit unbewegter Miene zu. Aber ich kannte ihn lange genug, um die Anspannung in seinen Schultern zu bemerken, das leichte Zucken eines Muskels unter seinem linken Auge.

Außer François und mir waren noch Stéphane Caron, unser stellvertretender Chef, sowie Boubou Ndonga und Josephe Kronbourg anwesend. Die Stimmung im Raum war gedrückt.

»Die Spurensicherung hat die Leichen der Angreifer identifiziert«, berichtete ich. »Fünf von sechs sind französische Staatsbürger mit nordafrikanischen Wurzeln. Der sechste ist ein Konvertit aus Lyon. Alle waren dem Verfassungsschutz als radikalisierte Islamisten bekannt.«

»Bekannt, aber nicht überwacht?«, fragte Monsieur Marteau mit einem Unterton, der seine Frustration verriet.

»Offenbar nicht ausreichend«, gab ich zu. »Die Kollegen vom Inlandsgeheimdienst sind bereits informiert und auf dem Weg hierher.«

»Was wissen wir über die geplante Attacke auf die Kathedrale?«

»Noch nicht genug«, gestand ich. »Der Plan zeigt Positionen für mindestens acht Personen. Das bedeutet, dass es noch weitere Zellenmitglieder gibt, die wir nicht kennen. Das Smartphone wird gerade von unseren Technikern ausgewertet, aber es ist verschlüsselt. Das kann dauern.«

Monsieur Marteau stand auf und trat ans Fenster. Der Regen hatte inzwischen eingesetzt und trommelte gegen die Scheiben.

»Pierre, ich muss Ihnen nicht sagen, wie ernst die Lage ist«, begann er, ohne sich umzudrehen. »Ein Terroranschlag auf die Cathédrale de la Major wäre eine Katastrophe. Nicht nur wegen der potentiellen Opferzahlen, sondern auch wegen der symbolischen Bedeutung. Diese Kirche ist ein Wahrzeichen von Marseille, ein Symbol für unsere Stadt.«

»Ich verstehe, Monsieur Marteau.«

Er drehte sich um. »Ich setze Sie als Leiter der Ermittlungen ein. Sie haben alle Ressourcen, die Sie brauchen. Koordinieren Sie sich mit dem Verfassungsschutz und der Anti-Terror-Einheit. Aber vergessen Sie eines nicht: Die FoPoCri führt diesen Fall. Wir sind es den drei getöteten Kollegen schuldig, diese Bastarde zu fassen, bevor sie noch mehr Unheil anrichten können.«

»Verstanden.«

»Und Pierre...« Er machte eine Pause. »Seien Sie vorsichtig. Diese Leute haben bewiesen, dass sie bereit sind zu töten. Sie werden nicht zögern, es wieder zu tun.«

Ich verließ das Besprechungszimmer mit einem Gefühl, das ich nur schwer beschreiben konnte. Es war eine Mischung aus Entschlossenheit und einer tiefen, nagenden Unruhe. In meinen Jahren bei der FoPoCri hatte ich es mit Drogenbossen, Mafia-Clans und Auftragskillern zu tun gehabt. Aber Terroristen waren eine andere Kategorie. Sie kämpften nicht um Geld oder Macht. Sie kämpften für eine Ideologie, und das machte sie unberechenbar.

François wartete im Flur auf mich.

»Und?«, fragte er.

»Wir haben den Fall. Alle Ressourcen, die wir brauchen.«

»Das klingt nach einer guten Nachricht.«

»Theoretisch ja. Praktisch bedeutet es, dass wir gegen die Zeit arbeiten. Irgendwo da draußen sind mindestens zwei weitere Terroristen, die einen Anschlag auf die größte Kirche der Stadt planen. Und wir haben keine Ahnung, wann sie zuschlagen wollen.«

Wir gingen den Flur entlang zu unserem Dienstzimmer. Unterwegs kam uns Maxime Valois entgegen, einer unserer Innendienstler aus der Fahndungsabteilung.

»Pierre, François, gut, dass ich euch treffe«, sagte er. »Wir haben etwas auf dem Smartphone gefunden.«

»Ich dachte, es ist verschlüsselt?«

»Ist es auch. Aber es gab eine ungesicherte Notiz-App. Darin haben wir eine Adresse gefunden. Ein Lagerhaus im Industriegebiet von Saint-André.«

»Dann sollten wir diesem Lagerhaus mal einen Besuch abstatten«, sagte ich.

Das Lagerhaus lag in einem heruntergekommenen Teil des Industriegebiets, wo die Straßen von Schlaglöchern übersät waren und die meisten Gebäude seit Jahren leer standen. Der perfekte Ort, um unbemerkt zu operieren.

Wir hatten Verstärkung angefordert. Zwei Mannschaftswagen der Bereitschaftspolizei und ein SEK-Team waren mit uns unterwegs. Niemand wollte riskieren, noch einmal in einen Hinterhalt zu geraten.

»Das Gebäude scheint verlassen zu sein«, berichtete der SEK-Einsatzleiter über Funk. »Keine Bewegung, keine Fahrzeuge in der Nähe.«

»Wir gehen trotzdem vorsichtig vor«, ordnete ich an. »Diese Leute haben heute Morgen drei Polizisten getötet. Unterschätzen Sie sie nicht.«

Das SEK-Team näherte sich dem Lagerhaus von zwei Seiten. François und ich warteten hinter unserem Wagen, die Waffen gezogen. Die Spannung war greifbar.

»Zugriff!«

Die Tür wurde aufgebrochen. Rufe hallten durch das Gebäude. Dann Stille.

»Gebäude gesichert«, kam die Meldung über Funk. »Keine Personen anwesend. Aber Sie sollten sich das hier ansehen, Commissaire.«

François und ich betraten das Lagerhaus. Was wir vorfanden, war erschreckend und aufschlussreich zugleich.

In einer Ecke des Gebäudes war eine Art Kommandozentrale eingerichtet worden. Mehrere Tische waren mit Karten, Dokumenten und elektronischen Geräten übersät. An einer Wand hing ein großes Foto der Cathédrale de la Major, übersät mit handschriftlichen Notizen und Pfeilen.

»Sie haben hier geplant«, stellte François fest. »Und zwar gründlich.«

Ich trat näher an die Wand heran und studierte die Notizen. Die meisten waren auf Arabisch, aber einige waren auf Französisch.

»Sonntag«, las ich laut vor. »Hochamt. Maximale Besucherzahl.«

»Das ist in drei Tagen«, sagte François.

Ich nickte grimm. »Dann haben wir drei Tage, um diese Zelle zu finden und auszuschalten. Drei Tage, um einen Massenmord zu verhindern.«

Ich wandte mich an einen der SEK-Beamten. »Ich will, dass dieses gesamte Gebäude auf den Kopf gestellt wird. Jedes Dokument, jedes elektronische Gerät, jeder Fingerabdruck. Irgendetwas hier muss uns zu den verbleibenden Terroristen führen.«

Während die Spurensicherung ihre Arbeit aufnahm, trat ich vor das Lagerhaus und blickte in den grauen Himmel über Marseille. Der Regen hatte aufgehört, aber die Wolken hingen noch immer tief und schwer über der Stadt.

Drei Tage. Drei Tage, um das Undenkbare zu verhindern.

Ich zog mein Handy hervor und wählte eine Nummer, die ich seit Jahren nicht mehr angerufen hatte. Ein alter Kontakt aus meiner Zeit bei der Drogenfahndung. Ein Mann, der in den dunkelsten Ecken von Marseille zu Hause war und Dinge wusste, die selbst dem Geheimdienst verborgen blieben.

»Karim? Hier ist Marquanteur. Ich brauche deine Hilfe.«

Kapitel 2

Karim Benasser war ein Mann, den man nicht unterschätzen durfte. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein harmloser Gemüsehändler aus dem Viertel Noailles – ein freundlicher Mann Mitte fünfzig mit ergrauendem Haar und einem warmen Lächeln, der seinen Kunden immer die besten Tomaten aussuchte und nie vergaß, nach den Kindern zu fragen.

Aber hinter dieser Fassade verbarg sich ein Informant, dessen Netzwerk sich durch die gesamte nordafrikanische Community von Marseille erstreckte. Karim hatte Augen und Ohren überall. In den Moscheen, in den Cafés, in den Hinterzimmern, wo Geschäfte abgewickelt wurden, von denen die Polizei besser nichts wissen sollte. Er war kein Krimineller – zumindest nicht mehr. Vor zwanzig Jahren hatte er eine Gefängnisstrafe wegen Hehlerei abgesessen, und diese Erfahrung hatte ihn verändert. Seitdem arbeitete er gelegentlich mit der Polizei zusammen, wenn es um Dinge ging, die auch ihm gegen den Strich gingen. Drogenhandel mit Minderjährigen zum Beispiel. Oder Menschenhandel.

Oder Terrorismus.

Wir trafen uns in einem kleinen Café in der Rue Longue des Capucins, nicht weit von seinem Gemüsestand entfernt. Das Lokal war eng und verräuchert, obwohl das Rauchen in französischen Gaststätten seit Jahren verboten war. Aber hier, in den engen Gassen von Noailles, galten andere Regeln.

Karim saß bereits an einem Tisch in der hintersten Ecke, als ich eintrat. Vor ihm stand ein kleines Glas mit Pfefferminztee, dessen süßer Duft sich mit dem Zigarettenrauch mischte. Er trug eine abgewetzte Lederjacke über einem karierten Hemd, und seine dunklen Augen musterten mich aufmerksam, als ich mich ihm näherte.

»Commissaire Marquanteur«, sagte er und deutete auf den Stuhl mir gegenüber. »Es ist lange her.«

»Zu lange, Karim.« Ich setzte mich und bestellte mit einem Handzeichen ebenfalls einen Tee. »Wie geht es dem Geschäft?«

»Die Tomaten sind dieses Jahr besonders gut«, antwortete er mit einem Anflug von Ironie. »Aber ich nehme an, Sie sind nicht hier, um über Gemüse zu sprechen.«

»Nein.« Ich senkte die Stimme, obwohl außer uns nur der Wirt und ein alter Mann an der Theke im Lokal waren. »Sie haben von der Schießerei am Hafen gehört?«

Karims Gesicht verdüsterte sich. »Wer hat das nicht? Acht Tote, darunter drei Polizisten. Die ganze Stadt redet davon.«

»Es waren Dschihadisten, Karim. Islamischer Staat. Sie haben Waffen geschmuggelt und planen einen Anschlag auf die Cathédrale de la Major.«

Karim stellte sein Teeglas ab. Seine Hand zitterte leicht. »Die Kathedrale? Sind Sie sicher?«

»Wir haben Pläne gefunden. Detaillierte Pläne. Der Anschlag soll am Sonntag stattfinden, während des Hochamts.«

»Das sind noch drei Tage.«

»Ich weiß. Deshalb bin ich hier.«

Karim schwieg einen Moment. Er starrte in seinen Tee, als könnte er darin die Antworten finden, die ich suchte. Dann hob er den Blick und sah mich an.

»Sie müssen verstehen, Commissaire, dass diese Leute... sie sind anders als die Kriminellen, mit denen Sie es normalerweise zu tun haben. Sie glauben wirklich an das, was sie tun. Für sie ist es kein Verbrechen, sondern ein heiliger Krieg. Und sie haben Unterstützer in der Community. Nicht viele, aber genug, um sie zu verstecken und zu schützen.«

»Ich weiß das, Karim. Aber ich weiß auch, dass die überwältigende Mehrheit der Muslime in dieser Stadt diese Fanatiker genauso verabscheut wie wir. Sie wollen nicht, dass ihre Religion für Mord und Terror missbraucht wird.«

»Das stimmt.« Karim nickte langsam. »Und genau deshalb werde ich Ihnen helfen.«

Er beugte sich vor und sprach noch leiser. »Es gibt Gerüchte. Seit einigen Wochen schon. Über eine Gruppe junger Männer, die sich regelmäßig in einem Kellerraum unter einer Bäckerei in Belle de Mai treffen. Sie nennen sich selbst die ›Löwen des Kalifats‹. Die meisten Leute halten sie für harmlose Spinner, die zu viele Videos im Internet gesehen haben. Aber ein paar von ihnen... ein paar von ihnen sind anders.«

»Anders wie?«

»Gefährlich. Kalt. Sie reden nicht nur, sie handeln. Einer von ihnen, ein gewisser Youssef Hamadi, hat vor zwei Jahren in Syrien gekämpft. Er ist zurückgekommen, aber er war nicht mehr derselbe. Die Leute sagen, er hat den Tod in seinen Augen.«

Ich notierte mir den Namen. »Youssef Hamadi. Was wissen Sie noch über ihn?«

»Er ist etwa dreißig Jahre alt. Geboren hier in Marseille, aber seine Familie stammt aus Algerien. Sein Vater war ein angesehener Mann in der Gemeinde, ein Imam sogar. Aber Youssef hat sich von ihm losgesagt. Er hält seinen eigenen Vater für einen Ungläubigen, weil er den Dschihad nicht unterstützt.«

»Wo kann ich ihn finden?«

Karim zögerte. »Das ist gefährlich, Commissaire. Wenn diese Leute merken, dass jemand sie verraten hat...«

»Ich werde Ihren Namen aus allem heraushalten, Karim. Das verspreche ich Ihnen.«

Er seufzte tief. »Die Bäckerei heißt ›Le Pain Doré‹. Sie liegt in der Rue Felix Pyat, Nummer 47. Die Treffen finden normalerweise am Abend statt, nach dem Abendgebet.«

»Danke, Karim.« Ich stand auf und legte einen Geldschein auf den Tisch. »Für den Tee. Und für Ihre Hilfe.«

»Passen Sie auf sich auf, Commissaire«, sagte er, als ich mich zum Gehen wandte. »Diese Männer haben nichts mehr zu verlieren. Das macht sie gefährlicher als jeden Mafioso, den Sie je gejagt haben.«

Ich verließ das Café und ging zu meinem Wagen zurück, der ein paar Straßen weiter geparkt war. Der Regen hatte wieder eingesetzt, ein feiner Nieselregen, der die Straßen in ein glänzendes Grau tauchte. Ich zog den Kragen meiner Jacke hoch und beschleunigte meinen Schritt.

Mein Handy klingelte. François.

»Pierre, wo bist du?«

»Noailles. Ich habe mich mit einem Informanten getroffen. Ich habe einen Namen und eine Adresse.«

»Das ist gut, denn wir haben hier auch Neuigkeiten. Die Techniker haben das Smartphone geknackt. Du solltest so schnell wie möglich herkommen.«

»Ich bin in zwanzig Minuten da.«

Als ich das Polizeipräsidium erreichte, wartete François bereits im Flur auf mich. Sein Gesicht war angespannt, aber ich konnte auch einen Funken Aufregung in seinen Augen erkennen.

»Was habt ihr gefunden?«, fragte ich, während wir gemeinsam zu den Büros der technischen Abteilung gingen.

»Kommunikation«, antwortete François. »Verschlüsselte Nachrichten über eine App namens ›Telegram‹. Die Techniker haben es geschafft, einen Teil davon zu entschlüsseln. Es ist... beunruhigend.«

Wir betraten den Raum, in dem unser Computerspezialist Petit an mehreren Bildschirmen arbeitete. Er war ein schmächtiger Mann mit einer Brille, die ständig auf seiner Nase herunterrutschte, aber wenn es um digitale Forensik ging, war er ein Genie.

»Commissaire Marquanteur«, begrüßte er mich, ohne den Blick von seinem Bildschirm zu nehmen. »Ich zeige Ihnen, was wir haben.«

Er tippte auf seiner Tastatur, und auf dem großen Monitor an der Wand erschien eine Reihe von Textnachrichten.

»Die Kommunikation erfolgte zwischen mindestens fünf verschiedenen Teilnehmern«, erklärte Petit. »Sie haben Codenamen verwendet. ›Der Löwe‹, ›Der Adler‹, ›Der Falke‹, ›Der Wolf‹ und ›Der Schakal‹. Die Nachrichten beziehen sich eindeutig auf den geplanten Anschlag.«

Ich las die Nachrichten auf dem Bildschirm. Die meisten waren in einem seltsamen Gemisch aus Französisch und Arabisch verfasst, aber der Inhalt war unmissverständlich.

»Die Waffen sind angekommen. Der Löwe hat sie inspiziert. Alles ist bereit.«

»Der Tag des Zorns naht. Die Ungläubigen werden für ihre Sünden bezahlen.«

»Am Tag des Herrn werden wir zuschlagen. Wenn die Glocken läuten, werden sie verstummen.«

»Der Tag des Herrn«, murmelte ich. »Sonntag.«

»Es wird noch schlimmer«, sagte Petit. Er scrollte weiter nach unten. »Hier.«

»Die Sprengladungen sind vorbereitet. Jeder von uns trägt das Paradies am Körper. Es gibt kein Zurück.«

Mir wurde kalt. »Selbstmordattentäter.«

»So sieht es aus«, bestätigte François düster. »Sie planen nicht nur einen Anschlag. Sie planen, sich dabei selbst in die Luft zu sprengen.«

»Wie viele?«

»Aus den Nachrichten geht hervor, dass es mindestens fünf Attentäter geben soll. Fünf Selbstmordattentäter in einer Kirche voller Menschen...«

Er musste den Satz nicht beenden. Wir alle wussten, was das bedeutete. Hunderte von Toten. Vielleicht mehr.

»Gibt es irgendwelche Hinweise auf die Identität dieser Leute?«, fragte ich.

»Noch nicht«, antwortete Petit. »Aber ich arbeite daran. Die Telefonnummern, die für die Kommunikation verwendet wurden, sind alle Prepaid-Geräte ohne Vertragsbindung. Aber ich versuche, die Standortdaten zu rekonstruieren. Vielleicht können wir so herausfinden, wo sie sich aufhalten.«

»Tun Sie das. Und zwar schnell.« Ich wandte mich an François. »Ich habe von meinem Informanten einen Namen bekommen. Youssef Hamadi. Er soll der Anführer einer Gruppe sein, die sich ›Löwen des Kalifats‹ nennt. Sie treffen sich in einem Kellerraum unter einer Bäckerei in Belle de Mai.«

François' Augen weiteten sich. »›Der Löwe‹. Das könnte er sein.«

»Das denke ich auch. Wir müssen diese Bäckerei unter Beobachtung stellen. Aber diskret. Wenn sie merken, dass wir ihnen auf der Spur sind, tauchen sie unter oder schlagen früher zu.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte François. »Ich werde ein Team zusammenstellen.«

»Gut. Und ich werde Monsieur Marteau informieren. Wir brauchen Unterstützung vom Verfassungsschutz und der Anti-Terror-Einheit. Das hier ist zu groß für uns allein.«

Eine Stunde später saß ich wieder im Besprechungszimmer von Monsieur Marteau. Diesmal waren noch mehr Leute anwesend. Neben den üblichen Verdächtigen aus unserem Büro waren auch zwei Vertreter des Inlandsgeheimdienstes DGSI erschienen – ein Mann und eine Frau, beide in unauffälligen grauen Anzügen, beide mit dem ausdruckslosen Gesicht von Leuten, die es gewohnt waren, im Schatten zu arbeiten.

Der Mann stellte sich als Commandant Thierry Roussel vor, die Frau als Capitaine Amélie Fontaine. Sie hörten meinem Bericht mit unbewegten Mienen zu.

»Youssef Hamadi«, sagte Roussel, als ich geendet hatte. »Der Name ist uns bekannt. Er steht seit seiner Rückkehr aus Syrien auf unserer Beobachtungsliste.«

»Dann wussten Sie von ihm?«, fragte ich, und ich konnte den Vorwurf in meiner Stimme nicht ganz unterdrücken.

»Wir wussten, dass er ein potentielles Risiko darstellt«, antwortete Roussel kühl. »Aber wir hatten keine konkreten Hinweise auf eine bevorstehende Tat. Unsere Ressourcen sind begrenzt, Commissaire. Wir können nicht jeden Verdächtigen rund um die Uhr überwachen.«

»Und jetzt planen er und seine Leute, eine Kirche voller Menschen in die Luft zu sprengen.«

»Deshalb sind wir hier«, sagte Capitaine Fontaine. Ihre Stimme war ruhiger als die ihres Kollegen, aber nicht weniger bestimmt. »Wir werden alle verfügbaren Ressourcen mobilisieren. Aber wir müssen koordiniert vorgehen. Ein übereilter Zugriff könnte die Attentäter warnen und dazu führen, dass sie ihre Pläne ändern oder früher zuschlagen.«

»Was schlagen Sie vor?«, fragte Monsieur Marteau.

»Observation«, antwortete Fontaine. »Wir stellen die Bäckerei und alle bekannten Aufenthaltsorte von Hamadi unter Beobachtung. Gleichzeitig versuchen wir, die anderen Mitglieder der Zelle zu identifizieren. Sobald wir ein vollständiges Bild haben, schlagen wir zu. Alle gleichzeitig, damit niemand entkommen kann.«

»Und wenn wir nicht rechtzeitig alle identifizieren können?«, wandte ich ein. »Der Anschlag ist für Sonntag geplant. Das sind noch zwei Tage.«

»Dann müssen wir improvisieren«, sagte Roussel. »Aber bis dahin arbeiten wir nach Plan.«

Ich war nicht zufrieden mit dieser Antwort, aber ich wusste auch, dass sie recht hatten. Ein übereilter Zugriff konnte alles noch schlimmer machen. Wir mussten geduldig sein, auch wenn jede Stunde, die verstrich, das Risiko erhöhte.

»Einverstanden«, sagte Monsieur Marteau schließlich. »Commissaire Marquanteur wird die Ermittlungen vor Ort leiten, in enger Abstimmung mit der DGSI. Ich erwarte regelmäßige Berichte. Und ich erwarte Ergebnisse.«

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. François hatte ein Observationsteam zusammengestellt, das die Bäckerei in Belle de Mai im Auge behielt. Petit und seine Kollegen arbeiteten fieberhaft daran, weitere Informationen aus dem beschlagnahmten Smartphone zu extrahieren. Und ich pendelte zwischen dem Präsidium und verschiedenen Einsatzorten hin und her, koordinierte, delegierte, trieb an.

Es war kurz nach Mitternacht, als François mich anrief.

»Pierre, wir haben Bewegung.«

Ich war gerade dabei gewesen, mir in meinem Büro einen Kaffee zu machen – meinen fünften an diesem Tag. »Was ist los?«

»Ein Mann hat gerade die Bäckerei betreten. Er passt auf die Beschreibung von Youssef Hamadi.«

»Seid ihr sicher?«

»So sicher, wie man bei dieser Beleuchtung sein kann. Er trägt einen langen Bart und eine weiße Gebetsmütze. Und er hat sich mehrmals umgesehen, bevor er reingegangen ist. Der Kerl ist nervös.«

»Bleibt dran. Ich komme zu euch.«

Zwanzig Minuten später parkte ich meinen Wagen in einer Seitenstraße in Belle de Mai. Das Viertel war eines der ärmsten in Marseille, geprägt von heruntergekommenen Wohnblocks und verlassenen Fabriken. Die Straßenlaternen warfen ein schwaches, gelbliches Licht auf den nassen Asphalt.

François erwartete mich in einem unscheinbaren Lieferwagen, der etwa fünfzig Meter von der Bäckerei entfernt stand. Im Inneren des Wagens befanden sich mehrere Monitore, die Bilder von versteckten Kameras zeigten.

»Da ist er«, sagte François und deutete auf einen der Bildschirme.

Ich sah einen Mann, der durch eine Hintertür die Bäckerei betrat. Er war etwa dreißig Jahre alt, mit einem dichten schwarzen Bart und durchdringenden dunklen Augen. Er bewegte sich mit der Wachsamkeit eines Raubtiers, ständig auf der Hut vor möglichen Gefahren.

»Das muss Hamadi sein«, murmelte ich.

»Er ist nicht allein«, sagte François. »In den letzten zwei Stunden sind noch vier weitere Männer eingetroffen. Alle durch die Hintertür, alle mit demselben nervösen Verhalten.«

»Fünf Männer. Das passt zu den Nachrichten auf dem Smartphone.«

»Was machen wir jetzt?«

Ich überlegte. Der Instinkt sagte mir, dass wir zuschlagen sollten, solange sie alle an einem Ort versammelt waren. Aber die Vernunft mahnte zur Vorsicht. Wir wussten nicht, ob sie bewaffnet waren. Wir wussten nicht, ob sie Sprengstoff bei sich trugen. Ein Zugriff in einem beengten Kellerraum konnte in einer Katastrophe enden.

»Wir warten«, entschied ich schließlich. »Wir beobachten, wer rauskommt und wohin sie gehen. Dann können wir sie einzeln festnehmen, ohne ein Blutbad zu riskieren.«

François nickte, aber ich konnte sehen, dass er genauso ungeduldig war wie ich. Das Warten war der schwierigste Teil unserer Arbeit. Warten, während man wusste, dass irgendwo da draußen Menschen Böses planten. Warten, während die Uhr tickte.

Die Stunden krochen dahin. Gegen drei Uhr morgens verließen die ersten Männer die Bäckerei. Wir folgten ihnen diskret, notierten ihre Adressen, machten Fotos. Einer von ihnen fuhr mit einem alten Renault in Richtung Norden, ein anderer ging zu Fuß zu einem Wohnblock nur wenige Straßen entfernt.

Youssef Hamadi war der Letzte, der ging. Er verließ die Bäckerei gegen vier Uhr morgens und stieg in einen weißen Lieferwagen, der in einer Seitenstraße geparkt war.

»Wir folgen ihm«, sagte ich zu François.

Der Lieferwagen fuhr durch die leeren Straßen von Marseille, vorbei an geschlossenen Geschäften und dunklen Wohnhäusern. Hamadi schien kein bestimmtes Ziel zu haben. Er fuhr Umwege, bog mehrmals ab, verdoppelte seine Route. Er versuchte, mögliche Verfolger abzuschütteln.

»Der Kerl ist vorsichtig«, murmelte François.

»Zu vorsichtig«, stimmte ich zu. »Er weiß, dass er beobachtet werden könnte.«

Schließlich hielt der Lieferwagen vor einem heruntergekommenen Lagerhaus am Stadtrand. Hamadi stieg aus und verschwand durch eine Seitentür im Gebäude.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte ich.

François tippte auf seinem Tablet. »Laut Katasteramt ein ehemaliges Textillager. Seit fünf Jahren leer stehend. Offiziell zum Verkauf, aber es gab keine Interessenten.«

»Der perfekte Ort, um Sprengstoff zu lagern.«

Wir parkten in sicherer Entfernung und beobachteten das Gebäude. Nach etwa einer halben Stunde kam Hamadi wieder heraus. Er trug jetzt einen großen Rucksack, der vorher nicht da gewesen war.

»Er hat etwas geholt«, sagte François.

»Ja. Und ich will wissen, was.«

Hamadi stieg wieder in seinen Lieferwagen und fuhr davon. Diesmal folgten wir ihm nicht. Stattdessen warteten wir, bis er außer Sichtweite war, und näherten uns dann dem Lagerhaus.

»Wir sollten auf Verstärkung warten«, sagte François.

»Keine Zeit. Wenn da drin Sprengstoff ist, müssen wir es wissen. Jetzt.«

Wir zogen unsere Waffen und näherten uns vorsichtig der Seitentür, durch die Hamadi verschwunden war. Sie war nicht abgeschlossen. Ich drückte sie langsam auf und spähte hinein.

Das Innere des Lagerhauses war dunkel und roch nach Staub und Verfall. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und leuchtete in den Raum. Was ich sah, ließ mir den Atem stocken.

Auf mehreren Tischen waren Sprengstoffwesten ausgebreitet. Mindestens ein Dutzend. Jede einzelne war mit Nägeln und Schrauben gespickt, um bei der Explosion maximalen Schaden anzurichten. Daneben lagen Zünder, Kabel und mehrere Behälter mit einer Substanz, die ich als TATP identifizierte – einen hochexplosiven Sprengstoff, der bei Terroranschlägen häufig verwendet wurde.

»Mein Gott«, flüsterte François.

»Das reicht für ein Dutzend Anschläge«, sagte ich. »Sie planen nicht nur die Kathedrale. Sie planen eine ganze Serie von Attentaten.«

Ich zog mein Handy hervor und rief Monsieur Marteau an. Es war fünf Uhr morgens, aber er ging sofort ran.

»Pierre? Was gibt es?«

»Wir haben das Waffenlager gefunden. Sprengstoffwesten, Zünder, genug Material für ein Massaker. Wir brauchen sofort das Bombenentschärfungskommando und Verstärkung.«

»Ich schicke alles, was wir haben. Wo seid ihr?«

Ich gab ihm die Adresse und legte auf. Dann wandte ich mich an François.

»Wir sichern das Gebäude, bis die Verstärkung eintrifft. Niemand kommt rein oder raus.«

Die nächsten Stunden waren ein einziger Wirbelsturm aus Aktivität. Das Bombenentschärfungskommando traf ein und begann, den Sprengstoff zu sichern. Die Spurensicherung durchkämmte das Lagerhaus nach Hinweisen. Und die DGSI-Agenten Roussel und Fontaine erschienen persönlich, um sich ein Bild von der Lage zu machen.

»Das ist größer, als wir dachten«, sagte Fontaine, als sie die Sprengstoffwesten betrachtete. »Viel größer.«

»Sie planen nicht nur einen Anschlag«, bestätigte ich. »Sie planen einen koordinierten Terrorangriff auf mehrere Ziele gleichzeitig.«

»Die Kathedrale ist nur eines davon«, fügte Roussel hinzu. »Wir müssen herausfinden, was die anderen Ziele sind.«

»Und wir müssen Hamadi und seine Leute festnehmen«, sagte ich. »Sofort. Bevor sie merken, dass wir ihr Lager gefunden haben.«

»Einverstanden«, sagte Fontaine. »Wir koordinieren den Zugriff. Alle gleichzeitig, wie geplant.«

Es war kurz nach acht Uhr morgens, als die Einsatzteams in Position gingen. Fünf Adressen, fünf Verdächtige, fünf simultane Zugriffe. Ich selbst führte das Team an, das Youssef Hamadi festnehmen sollte.

Wir näherten uns seinem Wohnblock in Belle de Mai. Es war ein heruntergekommenes Gebäude mit abbröckelndem Putz und zerbrochenen Fenstern. Hamadi wohnte im dritten Stock.

»Alle Einheiten bereit?«, fragte ich über Funk.

»Team Zwei bereit.«

»Team Drei bereit.«

»Team Vier bereit.«

»Team Fünf bereit.«

Ich holte tief Luft. »Zugriff!«

Wir stürmten das Treppenhaus. Zwei SEK-Beamte sprengten die Tür zu Hamadis Wohnung auf. Ich war direkt hinter ihnen.

»FoPoCri! Keine Bewegung!«

Die Wohnung war klein und spärlich eingerichtet. Ein Gebetsteppich lag auf dem Boden, an der Wand hing eine schwarze Flagge mit arabischer Schrift. Und in der Mitte des Raumes stand Youssef Hamadi, die Augen weit aufgerissen vor Überraschung.

Aber nur für einen Moment.

Dann griff er nach etwas, das auf dem Tisch neben ihm lag. Ein Zünder. Eine Sprengstoffweste.

»Nein!«, schrie ich.

Einer der SEK-Beamten reagierte schneller als ich. Er feuerte zweimal. Hamadi wurde nach hinten geschleudert und ging zu Boden. Der Zünder fiel ihm aus der Hand und rollte über den Boden.

Ich stürzte vor und trat den Zünder zur Seite. Dann kniete ich mich neben Hamadi. Er lebte noch, aber er hatte zwei Treffer in der Brust. Blut sickerte durch sein Hemd.

»Ruft einen Sanitäter!«, rief ich.

Hamadi hustete. Blut lief ihm aus dem Mundwinkel. Aber er lächelte. Ein kaltes, triumphierendes Lächeln.

»Zu spät«, flüsterte er. »Ihr seid zu spät.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte ich. »Was meinen Sie mit ›zu spät‹?«

Aber Hamadi antwortete nicht mehr. Seine Augen wurden glasig, und sein Körper erschlaffte. Er war tot.

Ich stand auf und sah mich in der Wohnung um. Auf dem Tisch lag ein Laptop, der noch eingeschaltet war. Auf dem Bildschirm war eine Karte von Marseille zu sehen. Mehrere Punkte waren darauf markiert. Die Kathedrale. Der Hauptbahnhof. Das Einkaufszentrum Les Terrasses du Port. Das Stade Vélodrome.

Und neben jedem Punkt stand eine Uhrzeit. Alle für heute. Alle innerhalb der nächsten drei Stunden.

»François!«, rief ich. »Sieh dir das an!«

Er trat neben mich und starrte auf den Bildschirm. »Das sind vier Ziele. Vier Anschläge. Heute.«

»Hamadi hat gesagt, wir wären zu spät. Er meinte nicht den Zugriff. Er meinte die Anschläge.«

Ich griff zum Funk. »An alle Einheiten! Die Anschläge sind für heute geplant! Ich wiederhole: Die Anschläge sind für heute geplant! Wir brauchen sofortige Evakuierung aller markierten Ziele! Kathedrale, Hauptbahnhof, Les Terrasses du Port und Stade Vélodrome! Sofort!«

Die Funkgeräte explodierten förmlich vor Aktivität. Stimmen überschlugen sich, Befehle wurden erteilt, Sirenen heulten auf. Ich rannte aus der Wohnung, die Treppe hinunter, François dicht hinter mir.

»Was ist mit den anderen Verdächtigen?«, fragte er, während wir zum Wagen sprinteten.

»Team Zwei meldet Festnahme«, kam die Antwort über Funk. »Verdächtiger in Gewahrsam.«

»Team Drei ebenfalls. Verdächtiger festgenommen.«

»Team Vier... Team Vier meldet: Wohnung leer. Verdächtiger nicht angetroffen.«

»Team Fünf: Verdächtiger nicht angetroffen. Wohnung verlassen.«

Mir wurde eiskalt. Zwei der fünf Verdächtigen waren entkommen. Zwei potentielle Selbstmordattentäter waren irgendwo da draußen, bereit, sich in die Luft zu sprengen und Dutzende, vielleicht Hunderte von Menschen mit in den Tod zu reißen.

»Wir haben zwei Läufer«, sagte ich ins Funkgerät. »Ich wiederhole: Zwei Verdächtige sind entkommen. Alle verfügbaren Einheiten sollen die markierten Ziele sichern. Evakuierung hat höchste Priorität!«

Ich startete den Motor und raste los. Die Reifen quietschten auf dem nassen Asphalt.

»Wohin?«, fragte François.

»Zur Kathedrale. Das ist das symbolträchtigste Ziel. Wenn ich ein Terrorist wäre, würde ich dort zuschlagen.«

Die Fahrt zur Cathédrale de la Major dauerte normalerweise zwanzig Minuten. Ich schaffte es in acht. Ich ignorierte rote Ampeln, fuhr auf Bürgersteigen, wenn die Straßen verstopft waren, und betete, dass wir nicht zu spät kamen.

Als wir die Kathedrale erreichten, war die Evakuierung bereits im Gange. Polizisten in Schutzwesten drängten die Menschen zurück, Megaphone dröhnten Anweisungen. Aber es waren noch immer Hunderte von Menschen auf dem Platz vor der Kirche, verwirrt, verängstigt, nicht verstehend, was vor sich ging.

»Wir müssen den Platz räumen!«, rief ich einem uniformierten Kollegen zu. »Sofort! Es könnte jeden Moment ein Anschlag erfolgen!«

»Wir tun, was wir können, Commissaire! Aber es sind zu viele Menschen!«

Ich ließ den Blick über die Menge schweifen. Irgendwo da draußen war vielleicht einer der Attentäter. Ein Mann mit einer Sprengstoffweste unter der Jacke, bereit, auf den Zünder zu drücken und sich selbst zusammen mit allen um ihn herum in Stücke zu reißen.

Aber wie sollte ich ihn finden? In dieser Masse von Menschen, in diesem Chaos?

»François, du nimmst die linke Seite des Platzes. Ich nehme die rechte. Wir suchen nach allem, was verdächtig aussieht. Nervöses Verhalten, ungewöhnliche Kleidung, jemand, der sich von der Menge absondert.«

»Verstanden.«

Wir trennten uns. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, die Augen ständig in Bewegung, jeden Gesichtsausdruck musternd, jede Bewegung registrierend. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Die Sekunden tickten. Jeder Moment konnte der letzte sein.

Dann sah ich ihn.

Ein junger Mann, vielleicht Mitte zwanzig, stand etwa dreißig Meter von mir entfernt am Rand des Platzes. Er trug eine weite Jacke, die an diesem warmen Tag völlig deplatziert wirkte. Seine Hände zitterten, und seine Lippen bewegten sich, als würde er beten. Oder als würde er sich Mut zusprechen.

Unsere Blicke trafen sich.

Ich sah die Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen. Er wusste, dass ich wusste. Und in diesem Moment griff seine Hand unter die Jacke.

»Alle runter!«, brüllte ich, so laut ich konnte. »Bombe! Alle runter!«

Die Menschen um mich herum erstarrten für einen Sekundenbruchteil. Dann brach Panik aus. Schreie hallten über den Platz. Menschen rannten in alle Richtungen, stießen einander um, trampelten übereinander hinweg.

Ich rannte auf den Attentäter zu. Ich wusste, dass es Wahnsinn war. Ich wusste, dass er jeden Moment den Zünder betätigen konnte. Aber ich konnte nicht einfach dastehen und zusehen.

Der junge Mann zog etwas unter seiner Jacke hervor. Ich sah Drähte, sah das Blinken einer LED. Seine Hand bewegte sich zum Zünder.

Ich warf mich auf ihn.

Wir gingen beide zu Boden. Ich packte seine Hand, die den Zünder hielt, und drückte sie mit aller Kraft zur Seite. Er schrie etwas auf Arabisch, versuchte, sich zu befreien. Er war jung und kräftig, aber ich hatte die Verzweiflung auf meiner Seite.

»Lass los!«, brüllte ich. »Lass den Zünder los!«

Er spuckte mir ins Gesicht. »Allahu Akbar!«, schrie er. »Allahu Akbar!«

Ich schlug ihm mit der freien Hand ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Sein Griff lockerte sich. Ich riss ihm den Zünder aus der Hand und schleuderte ihn so weit weg, wie ich konnte.

Dann kamen die SEK-Beamten. Sie zerrten den Attentäter von mir herunter, drückten ihn zu Boden, legten ihm Handschellen an. Das Bombenentschärfungskommando war Sekunden später da und begann, die Sprengstoffweste zu sichern.

Ich lag auf dem Rücken auf dem kalten Pflaster und starrte in den grauen Himmel über Marseille. Mein Herz raste. Meine Hände zitterten. Aber ich lebte. Wir alle lebten.

François erschien über mir. Sein Gesicht war bleich, aber er lächelte.

»Du bist verrückt, Pierre. Vollkommen verrückt.«

»Ich weiß«, keuchte ich. »Aber es hat funktioniert.«

Er half mir auf die Beine. Um uns herum herrschte noch immer Chaos, aber es war ein kontrolliertes Chaos jetzt. Die Polizei hatte die Lage im Griff. Die Menschen wurden in Sicherheit gebracht. Der Attentäter wurde abgeführt.

»Was ist mit dem anderen?«, fragte ich. »Dem zweiten Läufer?«

François' Gesicht verdüsterte sich. »Wir haben ihn noch nicht gefunden. Aber alle anderen Ziele wurden evakuiert. Wenn er zuschlagen will, wird er es schwer haben.«

»Schwer, aber nicht unmöglich.« Ich griff nach meinem Funkgerät. »An alle Einheiten: Status der anderen Ziele?«

»Hauptbahnhof evakuiert und gesichert.«

»Les Terrasses du Port evakuiert und gesichert.«

»Stade Vélodrome... Stade Vélodrome meldet verdächtige Person im Nordeingang!«

Mein Blut gefror. Das Stade Vélodrome. Das Fußballstadion von Olympique Marseille. Es war zwar kein Spieltag, aber es fanden regelmäßig Führungen und Veranstaltungen statt.

»Wir fahren hin«, sagte ich zu François. »Sofort.«

Die Fahrt zum Stade Vélodrome dauerte eine Ewigkeit, obwohl es in Wirklichkeit wahrscheinlich nur zehn Minuten waren. Jede rote Ampel, jeder Stau fühlte sich an wie eine persönliche Beleidigung. Ich trommelte ungeduldig auf das Lenkrad, während François über Funk versuchte, mehr Informationen zu bekommen.

»Die Kollegen vor Ort haben den Verdächtigen im Visier«, berichtete er. »Er hat sich in einem der Eingangsbereiche verschanzt. Es sind noch etwa zwanzig Zivilisten in seiner Nähe.«

»Geiseln?«

»Noch nicht. Aber er ist nervös. Er schreit irgendetwas und wedelt mit einem Gegenstand herum. Die Kollegen glauben, es könnte ein Zünder sein.«

»Sagt ihnen, sie sollen ihn nicht provozieren. Wir sind in zwei Minuten da.«

Als wir das Stadion erreichten, war der gesamte Bereich um den Nordeingang abgesperrt. Scharfschützen hatten auf den umliegenden Dächern Position bezogen. Ein Verhandlungsführer sprach über ein Megaphon mit dem Verdächtigen, der etwa fünfzig Meter entfernt im Eingangsbereich stand.

Ich konnte ihn von meiner Position aus sehen. Er war jung, vielleicht noch keine zwanzig Jahre alt. Sein Gesicht war verzerrt vor Angst und Fanatismus. In seiner rechten Hand hielt er einen Zünder, in seiner linken ein Handy. Er schrie immer wieder dieselben Worte, eine Mischung aus Arabisch und Französisch.

»Was sagt er?«, fragte ich einen der Beamten, der in meiner Nähe stand.

»Er sagt, dass wir alle sterben werden. Dass das Paradies auf ihn wartet. Und dass wir seinen Bruder getötet haben.«

»Seinen Bruder?«

»Youssef Hamadi. Der Kerl, den Sie heute Morgen erschossen haben. Das hier ist sein jüngerer Bruder, Karim Hamadi.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Natürlich. Es war immer persönlich. Hinter dem ideologischen Wahnsinn steckte immer ein menschliches Drama. Ein Bruder, der seinen älteren Bruder verehrte. Ein junger Mann, der in den Dschihad gezogen war, weil er dazugehören wollte. Und jetzt war sein Bruder tot, und er hatte nichts mehr zu verlieren.

»Lassen Sie mich mit ihm reden«, sagte ich.

Der Verhandlungsführer sah mich zweifelnd an. »Commissaire, das ist keine gute Idee. Der Kerl ist instabil. Ein falsches Wort, und er drückt auf den Knopf.«

»Ich weiß. Aber ich bin derjenige, der seinen Bruder getötet hat. Vielleicht kann ich zu ihm durchdringen.«

»Oder Sie provozieren ihn erst recht.«

»Das Risiko muss ich eingehen.«

Ich nahm das Megaphon und trat einen Schritt vor. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, aber meine Stimme war ruhig, als ich sprach.

»Karim! Mein Name ist Pierre Marquanteur. Ich bin Commissaire bei der FoPoCri. Ich möchte mit dir reden.«

Der junge Mann wirbelte herum. Seine Augen fanden mich in der Menge. Ich sah den Hass darin aufblitzen.

»Du!«, schrie er. »Du hast meinen Bruder getötet!«

»Ja«, gab ich zu. »Dein Bruder hat versucht, eine Bombe zu zünden. Er wollte unschuldige Menschen töten. Ich hatte keine Wahl.«

»Lügner! Mein Bruder war ein Held! Er hat für Allah gekämpft!«

»Dein Bruder war ein Mörder, Karim. Er hat geplant, Hunderte von Menschen zu töten. Frauen. Kinder. Menschen, die ihm nie etwas getan haben.«

»Sie sind Ungläubige! Sie verdienen den Tod!«

Ich machte einen weiteren Schritt nach vorn. Die Scharfschützen auf den Dächern hatten ihre Gewehre auf Karim gerichtet, aber ich wusste, dass sie nicht schießen würden, solange er den Zünder in der Hand hielt. Ein Treffer könnte dazu führen, dass er reflexartig den Knopf drückte.

»Karim, hör mir zu. Ich weiß, dass du Angst hast. Ich weiß, dass du wütend bist. Aber das hier ist nicht der Weg. Wenn du diesen Knopf drückst, stirbst du. Und du nimmst unschuldige Menschen mit dir. Menschen, die Familien haben. Menschen, die geliebt werden.«

»Ich habe keine Familie mehr!«, schrie Karim. Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Mein Bruder war alles, was ich hatte! Und ihr habt ihn mir genommen!«

»Das stimmt nicht, Karim. Du hast noch deine Eltern. Deinen Vater, den Imam. Deine Mutter. Glaubst du, sie wollen, dass du so stirbst? Glaubst du, sie wollen dich auf diese Weise verlieren?«

Karim zögerte. Ich konnte sehen, wie der Konflikt in ihm tobte. Der Fanatismus, der ihm eingetrichtert worden war, gegen die Liebe zu seiner Familie. Der Wunsch nach Rache gegen die Angst vor dem Tod.

»Mein Vater ist ein Feigling«, sagte er, aber seine Stimme war weniger sicher jetzt. »Er hat den Dschihad verraten.«

»Dein Vater ist ein weiser Mann, Karim. Er weiß, dass der wahre Islam kein Morden und Töten predigt. Er weiß, dass Allah barmherzig ist. Und er liebt dich. Er will nicht, dass du stirbst.«

Ich machte noch einen Schritt nach vorn. Jetzt war ich nur noch zwanzig Meter von Karim entfernt. Ich konnte das Zittern seiner Hände sehen, die Schweißperlen auf seiner Stirn.

»Leg den Zünder weg, Karim. Bitte. Es ist noch nicht zu spät. Du kannst immer noch ein anderes Leben wählen.«

»Es ist zu spät«, flüsterte er. »Ich habe mich dem Kalifat geschworen. Ich kann nicht zurück.«

»Doch, du kannst. Du bist noch jung. Du hast dein ganzes Leben vor dir. Du kannst Fehler wiedergutmachen. Du kannst einen anderen Weg einschlagen. Aber nur, wenn du jetzt den Zünder weglegst.«

Karim starrte mich an. Seine Hand mit dem Zünder zitterte heftig. Ich konnte sehen, wie sein Finger sich dem Knopf näherte, sich wieder entfernte, sich wieder näherte.

»Bitte, Karim«, sagte ich leise. »Tu es für deinen Vater. Tu es für deine Mutter. Tu es für dich selbst.«

Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Dann, ganz langsam, senkte Karim die Hand mit dem Zünder. Tränen strömten über sein Gesicht.

»Ich kann nicht«, schluchzte er. »Ich kann nicht...«

»Du musst nicht«, sagte ich. »Leg den Zünder auf den Boden. Ganz langsam. Und dann tritt einen Schritt zurück.«

Er gehorchte. Der Zünder klapperte auf den Beton. Karim trat zurück, die Hände erhoben, das Gesicht eine Maske aus Verzweiflung und Erleichterung.

Sofort stürmten die SEK-Beamten vor. Sie warfen Karim zu Boden, legten ihm Handschellen an, durchsuchten ihn nach weiteren Waffen. Das Bombenentschärfungskommando kümmerte sich um die Sprengstoffweste.

Ich stand da und sah zu. Meine Knie waren weich wie Pudding. Meine Hände zitterten so stark, dass ich sie in die Taschen stecken musste, damit es niemand sah.

François trat neben mich. »Das war... das war unglaublich, Pierre. Wie hast du das gemacht?«

»Ich habe geredet«, sagte ich. »Manchmal ist das alles, was man tun kann. Reden und hoffen, dass der andere zuhört.«

Die Stunden nach der Festnahme von Karim Hamadi vergingen wie in einem Nebel. Es gab Berichte zu schreiben, Verhöre zu führen, Pressekonferenzen abzuhalten. Der Innenminister rief persönlich an, um mir zu gratulieren. Der Bürgermeister von Marseille sprach von einem »Triumph der Sicherheitskräfte«. Die Medien überschlugen sich mit Schlagzeilen über den »vereitelten Terroranschlag«.

Aber ich fühlte mich nicht wie ein Held. Ich fühlte mich erschöpft, ausgelaugt, leer. Acht Menschen waren am Hafen gestorben, darunter drei meiner Kollegen. Youssef Hamadi war tot. Sein jüngerer Bruder würde den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen. Und irgendwo da draußen gab es noch immer Menschen, die bereit waren, für ihre fanatische Ideologie zu töten und zu sterben.

Es war spät am Abend, als ich endlich nach Hause kam. Meine Wohnung war dunkel und still. Ich schaltete das Licht nicht ein. Stattdessen ging ich zum Fenster und starrte hinaus auf die Lichter von Marseille.

Diese Stadt. Meine Stadt. Mit all ihren Problemen, all ihren Widersprüchen, all ihrer Schönheit und Hässlichkeit. Ich hatte geschworen, sie zu beschützen. Und heute hatte ich diesen Schwur gehalten.

Aber zu welchem Preis?

Mein Handy klingelte. François.

»Pierre? Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.«

»Es geht mir gut, François. Ich bin nur müde.«

»Das kann ich verstehen. Hör zu, Monsieur Marteau hat für morgen früh eine Besprechung angesetzt. Es gibt noch einiges aufzuarbeiten.«

»Ich weiß. Ich werde da sein.«

»Gut. Und Pierre?«

»Ja?«

»Du hast heute viele Leben gerettet. Vergiss das nicht.«

Ich legte auf und starrte weiter aus dem Fenster. François hatte recht. Ich hatte heute viele Leben gerettet. Aber ich hatte auch ein Leben genommen. Youssef Hamadi. Ein Mann, der bereit gewesen war, für seinen Glauben zu töten. Ein Mann, der jetzt tot war, weil ich schneller geschossen hatte als er.

Ich fragte mich, ob es einen anderen Weg gegeben hätte. Ob ich ihn hätte überwältigen können, ohne ihn zu töten. Ob ich mit ihm hätte reden können, so wie ich mit seinem Bruder geredet hatte.

Aber ich kannte die Antwort. In jenem Moment, als Hamadi nach dem Zünder gegriffen hatte, hatte es keine andere Wahl gegeben. Es war sein Leben oder das Leben von Dutzenden unschuldiger Menschen gewesen. Und ich hatte die einzige Entscheidung getroffen, die ich treffen konnte.

Das war der Preis, den wir zahlten. Wir, die Polizisten, die Soldaten, die Sicherheitskräfte. Wir trafen Entscheidungen, die andere nicht treffen mussten. Wir trugen die Last, damit andere in Frieden leben konnten.

Ich ging zum Kühlschrank und holte mir ein Bier. Dann setzte ich mich aufs Sofa und trank es langsam, während die Nacht über Marseille hereinbrach.

Morgen würde ein neuer Tag sein. Neue Fälle, neue Herausforderungen, neue Entscheidungen. Aber heute Nacht wollte ich einfach nur hier sitzen und die Stille genießen.

Die Stille des Friedens, den wir so hart erkämpft hatten.

Am nächsten Morgen saß ich pünktlich um acht Uhr im Besprechungszimmer von Monsieur Marteau. François war bereits da, ebenso wie Stéphane, Boubou, Josephe und die anderen. Auch die DGSI-Agenten Roussel und Fontaine waren anwesend.

Monsieur Marteau stand am Kopf des Tisches. Er sah müde aus, aber in seinen Augen lag ein Ausdruck der Zufriedenheit.

»Meine Damen und Herren«, begann er, »ich möchte Ihnen allen für Ihren Einsatz in den letzten Tagen danken. Dank Ihrer Arbeit wurde ein verheerender Terroranschlag verhindert. Dutzende, vielleicht Hunderte von Menschenleben wurden gerettet.«

Er machte eine Pause und ließ den Blick über die Versammelten schweifen.

»Aber wir dürfen uns nicht auf unseren Lorbeeren ausruhen. Die Bedrohung durch den islamistischen Terrorismus ist nicht vorbei. Sie wird vielleicht nie ganz vorbei sein. Unsere Aufgabe ist es, wachsam zu bleiben. Die Bürger dieser Stadt zu schützen. Und dafür zu sorgen, dass so etwas nie wieder passiert.«

»Was ist mit den Festgenommenen?«, fragte Stéphane.

»Die beiden überlebenden Attentäter werden wegen Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung, Vorbereitung eines Terroranschlags und mehrfachen versuchten Mordes angeklagt«, antwortete Monsieur Marteau. »Die Staatsanwaltschaft rechnet mit lebenslangen Haftstrafen.«

»Und die Hintermänner?«, fragte ich. »Jemand muss diese Zelle finanziert und ausgerüstet haben. Die Waffen, der Sprengstoff – das kommt nicht aus dem Nichts.«

Capitaine Fontaine von der DGSI ergriff das Wort. »Wir arbeiten daran, Commissaire. Die Auswertung der beschlagnahmten Geräte und Dokumente ist noch im Gange. Wir haben bereits einige vielversprechende Spuren, die nach Syrien und in den Irak führen. Aber es wird Zeit brauchen, um das gesamte Netzwerk aufzudecken.«

»Zeit, die wir vielleicht nicht haben«, wandte ich ein. »Wenn es weitere Zellen gibt...«

»Dann werden wir sie finden«, sagte Fontaine bestimmt. »So wie wir diese gefunden haben.«

Die Besprechung dauerte noch eine weitere Stunde. Wir diskutierten Sicherheitsmaßnahmen, Präventionsstrategien, Kooperationen mit anderen Behörden. Es war wichtige Arbeit, aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab.

Ich dachte an Karim Hamadi. An den jungen Mann, der bereit gewesen war, sich selbst und andere in die Luft zu sprengen. An die Tränen, die über sein Gesicht gelaufen waren, als er den Zünder fallen ließ. An die Verzweiflung in seinen Augen.

Was hatte ihn dazu gebracht? Was hatte einen jungen Mann aus Marseille, geboren und aufgewachsen in Frankreich, dazu gebracht, sich einer mörderischen Ideologie anzuschließen? War es Armut? Ausgrenzung? Ein Gefühl der Nicht-Zugehörigkeit? Oder war es einfach nur die Verführungskraft einer Idee, die ihm Bedeutung und Zweck versprach?

Ich wusste es nicht. Und vielleicht würde ich es nie wissen. Aber ich wusste, dass wir mehr tun mussten, als nur Terroristen zu jagen und festzunehmen. Wir mussten verstehen, warum junge Menschen sich radikalisierten. Wir mussten Wege finden, sie zu erreichen, bevor es zu spät war.

Das war keine Aufgabe für die Polizei allein. Es war eine Aufgabe für die gesamte Gesellschaft.

Nach der Besprechung ging ich in mein Büro. Auf meinem Schreibtisch stapelten sich die Akten, die sich in den letzten Tagen angesammelt hatten. Andere Fälle, andere Verbrechen, die auf meine Aufmerksamkeit warteten. Das Leben ging weiter, auch nach einem vereitelten Terroranschlag.

François klopfte an die offene Tür. »Hast du einen Moment?«

»Für dich immer.«

Er kam herein und setzte sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. »Ich wollte dir noch einmal sagen, wie beeindruckt ich von dem war, was du gestern getan hast. Bei der Kathedrale und beim Stadion. Das war... das war außergewöhnlich.«

»Ich habe nur meinen Job gemacht, François.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast mehr getan als das. Du hast dein Leben riskiert, um andere zu retten. Das ist nicht einfach nur ein Job. Das ist... das ist Berufung.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Also sagte ich nichts.

François stand auf. »Ich lasse dich jetzt in Ruhe. Aber wenn du reden willst... du weißt, wo du mich findest.«

»Danke, François.«

Er ging, und ich blieb allein zurück. Ich starrte auf die Akten auf meinem Schreibtisch, aber ich sah sie nicht wirklich. Meine Gedanken waren woanders.

Bei den drei Kollegen, die am Hafen gestorben waren. Bei Youssef Hamadi, dessen Leben ich beendet hatte. Bei Karim Hamadi, dessen Leben ich vielleicht gerettet hatte – zumindest im physischen Sinne.

Und bei all den anderen. Den Opfern, die es nicht gegeben hatte, weil wir rechtzeitig eingegriffen hatten. Den Familien, die nicht trauern mussten. Den Kindern, die ihre Eltern nicht verloren hatten.

Das war es, wofür wir kämpften. Nicht für Ruhm oder Anerkennung. Nicht für Beförderungen oder Auszeichnungen. Sondern für die Menschen, die wir beschützten. Für die Stadt, die wir liebten. Für die Idee, dass das Gute am Ende siegen konnte.

Ich holte tief Luft und griff nach der ersten Akte auf dem Stapel. Ein Einbruch in einem Juweliergeschäft. Nichts Spektakuläres, aber jemand musste sich darum kümmern.

Das war unser Job. Tag für Tag, Fall für Fall, Leben für Leben.

Und ich war stolz darauf, ihn zu tun.

Kapitel 3

Drei Wochen waren seit den Ereignissen vergangen, die Marseille in Atem gehalten hatten. Der Alltag war zurückgekehrt, so gut es eben ging. Die Zeitungen hatten sich anderen Themen zugewandt, die Fernsehkameras waren verschwunden, und die Menschen gingen wieder ihren gewohnten Beschäftigungen nach. Aber unter der Oberfläche brodelte es weiter.

Ich saß in meinem Büro und starrte auf den Bildschirm meines Computers. Vor mir lag der Abschlussbericht über die Terrorermittlungen, den ich für Monsieur Marteau fertigstellen musste. Aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab.

Die Verhöre der festgenommenen Terroristen hatten einige interessante Erkenntnisse gebracht. Die Zelle war Teil eines größeren Netzwerks gewesen, das sich über ganz Frankreich erstreckte. Finanziert wurde sie durch Gelder aus dem Nahen Osten, die über ein verschlungenes System von Scheinfirmen und Kryptowährungen gewaschen wurden. Die DGSI arbeitete fieberhaft daran, die Hintermänner zu identifizieren, aber es war wie der Versuch, einen Schatten zu fangen.

Mein Telefon klingelte und riss mich aus meinen Gedanken.

»Marquanteur.«

»Pierre, hier ist Karim.« Die Stimme meines Informanten klang angespannt. »Wir müssen uns treffen. Sofort.«

»Was ist los?«

»Nicht am Telefon. Du weißt, wo.«

Er legte auf, bevor ich etwas erwidern konnte. Ich starrte einen Moment auf den Hörer in meiner Hand, dann griff ich nach meiner Jacke.

Das Café in der Rue Longue des Capucins war um diese Tageszeit fast leer. Nur ein alter Mann saß an der Theke und nippte an einem Glas Rotwein. Karim Benasser wartete bereits an seinem üblichen Tisch in der hintersten Ecke. Sein Gesicht war bleich, und seine Hände zitterten leicht, als er sein Teeglas umklammerte.

»Was ist passiert?«, fragte ich, als ich mich ihm gegenüber setzte.

»Es gibt Gerüchte«, sagte er leise. »Schlimme Gerüchte.«

»Was für Gerüchte?«

Karim sah sich nervös um, obwohl außer uns niemand in Hörweite war. »Die Leute reden davon, dass es noch eine Zelle gibt. Eine, die von der ersten unabhängig war. Sie haben von dem gescheiterten Anschlag gehört und sind... wütend.«

Mir wurde kalt. »Wütend genug, um selbst etwas zu planen?«

»Wütend genug, um Rache zu wollen.« Karim beugte sich vor. »Pierre, du musst verstehen – für diese Leute bist du jetzt ein Feind. Du hast Youssef Hamadi getötet. Du hast seinen Bruder verhaftet. Du hast ihren heiligen Krieg vereitelt. Sie werden das nicht einfach so hinnehmen.«

»Du meinst, sie planen einen Anschlag auf mich persönlich?«

»Nicht nur auf dich. Auf alle, die an den Ermittlungen beteiligt waren. Auf die Polizei im Allgemeinen. Auf alles, was den französischen Staat repräsentiert.«

Ich lehnte mich zurück und versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Eine zweite Zelle. Rachepläne. Das war genau das, was wir befürchtet hatten.

»Hast du Namen?«, fragte ich.

»Nur einen. Aber er ist wichtig.« Karim senkte die Stimme noch weiter. »Samir al-Rashid. Er ist kein Franzose, sondern ein Syrer. Er soll vor etwa zwei Monaten nach Marseille gekommen sein. Die Leute sagen, er sei ein Veteran des Kalifats. Ein Kommandeur, der in Raqqa gekämpft hat, bevor die Stadt fiel.«

»Ein Kriegsveteran des IS in Marseille?«

»Ja. Und er ist nicht hier, um Urlaub zu machen.«

Ich notierte mir den Namen auf einer Serviette. »Weißt du, wo er sich aufhält?«

»Nein. Er ist wie ein Geist. Taucht auf, verschwindet wieder. Niemand weiß, wo er schläft oder mit wem er sich trifft. Aber eines ist sicher: Er ist gefährlich. Viel gefährlicher als die Hamadi-Brüder.«

»Warum?«

»Weil er ein Profi ist, Pierre. Die Hamadis waren Amateure. Idealisten, die zu viele Videos im Internet gesehen haben. Al-Rashid ist anders. Er hat jahrelang Krieg geführt. Er hat Menschen getötet. Er weiß, wie man plant, wie man zuschlägt, wie man verschwindet.«

Ich steckte die Serviette in meine Tasche. »Danke, Karim. Das ist sehr hilfreich.«

»Sei vorsichtig, Pierre.« Karims Augen waren voller Sorge. »Diese Leute spielen nicht. Und sie haben lange Arme.«

Ich verließ das Café und ging zu meinem Wagen zurück. Der Himmel über Marseille war grau und verhangen, und ein kalter Wind wehte durch die engen Gassen von Noailles. Ich zog den Kragen meiner Jacke hoch und beschleunigte meinen Schritt.

Mein Handy klingelte. François.

»Pierre, wo bist du?«

»Noailles. Ich habe mich mit Karim getroffen. Er hat interessante Neuigkeiten.«

»Das kann warten. Du musst sofort ins Präsidium kommen. Es ist etwas passiert.«

»Was?«

»Ein Mord. Aber kein gewöhnlicher. Das Opfer ist... es ist Commissaire Dornier.«

Mir stockte der Atem. Ralph Dornier. Der rothaarige, etwas korpulente Chef des Mordkommissariats, mit dem ich bei der Spano-Ermittlung zusammengearbeitet hatte. Ein guter Polizist. Ein anständiger Mann.

»Wie?«, fragte ich.

»Erschossen. Vor seinem Haus. Heute Morgen, als er zur Arbeit fahren wollte.«

»Gibt es Hinweise auf den Täter?«

»Ja.« François' Stimme war angespannt. »Er hat eine Nachricht hinterlassen. Auf Arabisch. Die Übersetzung lautet: ›Das ist erst der Anfang. Auge um Auge.‹«

Als ich das Polizeipräsidium erreichte, herrschte dort hektische Betriebsamkeit. Uniformierte Beamte eilten durch die Flure, Telefone klingelten ununterbrochen, und in der Luft lag eine Spannung, die fast greifbar war.

Monsieur Marteau erwartete mich in seinem Büro. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Tiefe Ringe lagen unter seinen Augen, und seine Schultern waren gebeugt, als trüge er eine unsichtbare Last.

»Pierre«, sagte er, als ich eintrat. »Setzen Sie sich.«

Ich nahm Platz. Außer mir waren noch François, Stéphane und die DGSI-Agenten Roussel und Fontaine anwesend.

»Sie haben von Dornier gehört«, begann Monsieur Marteau.

»Ja. François hat mich informiert.«

»Was er Ihnen vielleicht noch nicht gesagt hat, ist, dass Dornier nicht das einzige Opfer ist.« Monsieur Marteau schob mir ein Foto über den Tisch. Es zeigte einen Mann mittleren Alters mit grauem Haar und einem freundlichen Gesicht. »Das ist – war – Inspecteur Jean-Marc Grassner. Er wurde heute Nacht in seiner Wohnung erschossen. Zwei Schüsse in den Kopf, aus nächster Nähe.«

Ich erkannte den Namen. Grassner war einer der Beamten gewesen, die bei der Spano-Ermittlung den Standort des Schützen gefunden hatten.

»Beide waren an den Terrorermittlungen beteiligt«, stellte ich fest.

»Ja. Und beide wurden offenbar von demselben Täter getötet. Die Tatwaffe war in beiden Fällen eine Pistole vom Kaliber 9mm. Die ballistischen Untersuchungen laufen noch, aber die ersten Ergebnisse deuten darauf hin, dass es sich um dieselbe Waffe handelt.«

»Ein Rachefeldzug«, sagte ich. »Genau das, wovor mich mein Informant gerade gewarnt hat.«

Ich berichtete von meinem Treffen mit Karim und von dem Namen, den er mir genannt hatte. Samir al-Rashid.

Capitaine Fontaine von der DGSI tippte sofort auf ihrem Tablet. »Samir al-Rashid«, murmelte sie. »Ja, der Name ist uns bekannt. Er steht auf der internationalen Fahndungsliste. Ehemaliger Kommandeur einer IS-Einheit in Syrien. Verantwortlich für mehrere Massaker an Zivilisten. Er ist vor etwa einem Jahr untergetaucht, nachdem das Kalifat zusammengebrochen ist. Wir hatten Hinweise, dass er sich nach Europa abgesetzt hat, aber wir wussten nicht, wohin genau.«

»Jetzt wissen wir es«, sagte ich grimm. »Er ist hier. In Marseille. Und er hat angefangen, Polizisten zu töten.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass er nicht allein arbeitet«, fügte Commandant Roussel hinzu. »Ein Mann wie al-Rashid hat Kontakte, Ressourcen, Unterstützer. Er hat wahrscheinlich eine ganze Zelle um sich versammelt.«

»Eine Zelle, die wir finden müssen, bevor sie wieder zuschlägt«, sagte Monsieur Marteau. Er stand auf und trat ans Fenster. »Pierre, ich möchte, dass Sie die Ermittlungen leiten. Aber diesmal unter erhöhten Sicherheitsvorkehrungen. Sie und alle anderen, die an den Terrorermittlungen beteiligt waren, stehen ab sofort unter Polizeischutz.«

»Mit Verlaub, Monsieur Marteau, aber ich brauche keinen Babysitter.«

»Das ist keine Bitte, Pierre. Es ist ein Befehl.« Er drehte sich um und sah mich an. In seinen Augen lag eine Mischung aus Sorge und Entschlossenheit. »Ich habe heute zwei gute Männer verloren. Ich werde nicht noch mehr verlieren.«

Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, alles zusammenzutragen, was wir über Samir al-Rashid wussten. Es war erschreckend wenig.

Wir hatten ein altes Foto von ihm, aufgenommen vor etwa fünf Jahren in Syrien. Es zeigte einen Mann Anfang vierzig mit einem dichten schwarzen Bart und durchdringenden dunklen Augen. Er trug eine Militäruniform und hielt ein Sturmgewehr in den Händen. Sein Blick war kalt und berechnend – der Blick eines Mannes, der den Tod gesehen und verursacht hatte.

Wir wussten, dass er in Aleppo geboren worden war und in den frühen 2010er Jahren nach Syrien zurückgekehrt war, um sich dem Aufstand gegen das Assad-Regime anzuschließen. Irgendwann war er zum IS übergelaufen und hatte schnell Karriere gemacht. Er galt als brillanter Taktiker und rücksichtsloser Kommandeur, der vor nichts zurückschreckte.

Aber seit dem Fall von Raqqa hatte sich seine Spur verloren. Es gab Gerüchte, dass er nach Libyen geflohen war, andere behaupteten, er sei in der Türkei untergetaucht. Niemand hatte erwartet, dass er in Frankreich auftauchen würde.

»Er muss Hilfe gehabt haben«, sagte François, als wir gemeinsam die Akten durchgingen. »Ein Mann wie er kann nicht einfach so nach Europa einreisen. Nicht mit seinem Hintergrund.«

»Schleusernetzwerke«, vermutete ich. »Dieselben Leute, die Flüchtlinge über das Mittelmeer bringen, schleusen auch Terroristen ein. Für sie ist es nur ein Geschäft.«

»Aber wie hat er Kontakt zu den Leuten hier aufgenommen? Zu den Unterstützern, die ihm helfen?«

»Das Internet«, sagte eine Stimme hinter uns. Wir drehten uns um. Es war Petit, unser Computerspezialist. Er hielt ein Tablet in der Hand und sah aufgeregt aus.

»Was hast du gefunden?«, fragte ich.

»Ich habe die Kommunikation der Hamadi-Zelle noch einmal analysiert«, erklärte Petit. »Dabei bin ich auf eine verschlüsselte Nachricht gestoßen, die ich vorher übersehen hatte. Sie wurde etwa eine Woche vor dem geplanten Anschlag gesendet und enthält einen Hinweis auf einen ›Bruder aus dem Osten‹, der ›bald eintreffen‹ würde.«

»Al-Rashid«, sagte François.

»Das vermute ich auch. Aber das Interessante ist die Antwort auf diese Nachricht. Sie kam von einer IP-Adresse hier in Marseille. Ich konnte sie zurückverfolgen zu einem Internetcafé in La Joliette.«

»Dann hat al-Rashid einen lokalen Kontakt«, schloss ich. »Jemanden, der ihm bei der Einreise geholfen hat und ihm jetzt Unterschlupf gewährt.«

»Genau. Und ich glaube, ich weiß, wer es ist.« Petit tippte auf seinem Tablet und zeigte uns ein Foto. Es zeigte einen Mann Ende dreißig mit einem gepflegten Bart und teurer Kleidung. »Das ist Farid Mansour. Offiziell ist er Geschäftsmann – Import und Export. Aber wir haben schon länger den Verdacht, dass er in Geldwäsche und Waffenschmuggel verwickelt ist. Sein Name ist in mehreren Ermittlungen aufgetaucht, aber wir konnten ihm nie etwas nachweisen.«

»Und jetzt taucht er im Zusammenhang mit einer Terrorzelle auf«, sagte ich.

»Ja. Die Nachricht an die Hamadi-Zelle wurde von einem Computer in seinem Büro gesendet.«

Ich nahm das Tablet und betrachtete das Foto von Farid Mansour. Ein glatter Typ mit einem selbstgefälligen Lächeln. Der Typ Mann, der glaubte, über dem Gesetz zu stehen.

»Dann sollten wir Monsieur Mansour mal einen Besuch abstatten«, sagte ich.

Das Büro von Farid Mansour befand sich in einem modernen Glasturm im Geschäftsviertel Euroméditerranée. Es war ein Zeichen dafür, wie weit er es gebracht hatte – oder wie gut er darin war, seine wahren Geschäfte zu verschleiern.

François und ich fuhren mit dem Aufzug in den zwölften Stock. Wir wurden von einer attraktiven Sekretärin empfangen, die uns mit einem professionellen Lächeln begrüßte.

»Guten Tag, Messieurs. Haben Sie einen Termin?«

»Nein«, sagte ich und zeigte ihr meinen Ausweis. »Aber ich denke, Monsieur Mansour wird uns trotzdem empfangen wollen. Sagen Sie ihm, es geht um eine dringende Angelegenheit.«

Das Lächeln der Sekretärin gefror. Sie griff zum Telefon und sprach leise hinein. Dann legte sie auf und deutete auf eine Tür am Ende des Flurs.

»Monsieur Mansour erwartet Sie.«

Wir gingen den Flur entlang und betraten das Büro. Es war groß und luxuriös eingerichtet, mit Designermöbeln und teuren Kunstwerken an den Wänden. Hinter einem massiven Schreibtisch aus dunklem Holz saß Farid Mansour und musterte uns mit einem Ausdruck, der irgendwo zwischen Neugier und Verärgerung lag.

»Messieurs«, sagte er und erhob sich. »Was kann ich für die Polizei tun?«

»Wir haben ein paar Fragen, Monsieur Mansour«, sagte ich. »Über Ihre Geschäftsbeziehungen.«

»Meine Geschäftsbeziehungen?« Er lachte leise. »Ich bin ein legitimer Geschäftsmann, Commissaire. Alles, was ich tue, ist legal und dokumentiert.«

»Dann werden Sie sicher nichts dagegen haben, uns ein paar Fragen zu beantworten.«

Er deutete auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch. »Bitte, setzen Sie sich.«

Wir nahmen Platz. Mansour lehnte sich in seinem Sessel zurück und faltete die Hände vor der Brust. Seine Körpersprache war entspannt, aber seine Augen waren wachsam.

»Kennen Sie einen Mann namens Samir al-Rashid?«, fragte ich ohne Umschweife.

Mansours Gesicht blieb ausdruckslos. »Nein. Der Name sagt mir nichts.«

»Wirklich? Das ist seltsam. Denn wir haben Beweise dafür, dass von einem Computer in diesem Büro Nachrichten an eine Terrorzelle gesendet wurden. Nachrichten, die auf die Ankunft von al-Rashid in Frankreich hinweisen.«

»Das muss ein Irrtum sein.« Mansour schüttelte den Kopf. »Meine Computer werden von vielen Mitarbeitern benutzt. Ich kann nicht für jeden einzelnen von ihnen verantwortlich gemacht werden.«

»Dann werden Sie sicher nichts dagegen haben, wenn wir Ihre Computer beschlagnahmen und untersuchen lassen.«

Zum ersten Mal sah ich einen Anflug von Nervosität in Mansours Augen. »Dafür bräuchten Sie einen richterlichen Beschluss.«

»Den haben wir.« Ich zog ein Dokument aus meiner Tasche und legte es auf seinen Schreibtisch. »Unterschrieben vor einer Stunde.«

Mansour starrte auf das Dokument. Sein Kiefer spannte sich an. Dann lehnte er sich wieder zurück und zwang sich zu einem Lächeln.

»Nun gut. Wenn Sie darauf bestehen. Aber ich versichere Ihnen, Sie werden nichts finden.«

»Das werden wir sehen.«

Ich stand auf und gab François ein Zeichen. Er verließ das Büro, um die Kollegen von der Spurensicherung zu rufen, die bereits im Gebäude warteten.

»Noch eine Frage, Monsieur Mansour«, sagte ich, bevor ich ging. »Wo waren Sie heute Morgen zwischen sechs und sieben Uhr?«

»Zu Hause. Warum?«

»Kann das jemand bestätigen?«

»Meine Frau. Wir haben zusammen gefrühstückt.« Er lächelte dünn. »Darf ich fragen, worum es geht?«

»Ein Kollege von mir wurde heute Morgen ermordet. Erschossen vor seinem Haus.«

Mansours Lächeln verschwand. »Das ist... bedauerlich. Aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun haben soll.«

»Vielleicht nichts. Vielleicht alles.« Ich wandte mich zur Tür. »Verlassen Sie die Stadt nicht, Monsieur Mansour. Wir werden uns wiedersehen.«

Die Durchsuchung von Mansours Büro dauerte mehrere Stunden. Petit und seine Kollegen beschlagnahmten sämtliche Computer, Festplatten und Speichermedien. Außerdem fanden sie in einem versteckten Safe mehrere Handys, die offenbar für verschlüsselte Kommunikation verwendet wurden.

»Das wird eine Weile dauern, bis wir alles ausgewertet haben«, sagte Petit. »Aber ich bin zuversichtlich, dass wir etwas finden werden.«

»Gut. Halte mich auf dem Laufenden.«

Ich verließ das Gebäude und trat auf die Straße hinaus. Es war später Nachmittag, und die Sonne stand tief am Himmel. Lange Schatten fielen über die Straßen von Marseille.

Mein Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer.

»Marquanteur.«

»Commissaire Marquanteur.« Die Stimme am anderen Ende war tief und ruhig, mit einem leichten arabischen Akzent. »Wir haben uns noch nicht kennengelernt. Aber ich denke, es ist Zeit, dass wir miteinander reden.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Wer spricht da?«

»Sie wissen, wer ich bin. Sie haben meinen Namen heute mehrfach ausgesprochen.«

»Al-Rashid.«

»Sehr gut.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Sie sind ein kluger Mann, Commissaire. Das habe ich gehört. Klug und mutig. Sie haben Youssef Hamadi getötet und seinen Bruder überwältigt. Das war beeindruckend.«

»Was wollen Sie?«

»Ich will Ihnen ein Angebot machen. Ein Angebot, das Ihr Leben retten könnte.«

»Ich höre.«

»Ziehen Sie sich aus den Ermittlungen zurück. Überzeugen Sie Ihre Vorgesetzten, dass die Suche nach mir sinnlos ist. Tun Sie das, und ich werde Sie und Ihre Familie in Ruhe lassen.«

»Und wenn ich ablehne?«

»Dann werden Sie sterben. So wie Dornier gestorben ist. So wie Grassner gestorben ist. So wie alle sterben werden, die sich mir in den Weg stellen.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, aber meine Stimme war ruhig, als ich antwortete.

»Hören Sie mir gut zu, al-Rashid. Ich werde mich nicht zurückziehen. Ich werde Sie finden. Und ich werde Sie vor Gericht bringen. Für die Morde, die Sie begangen haben. Für die Verbrechen, die Sie in Syrien verübt haben. Für alles.«

»Mutige Worte, Commissaire. Aber Worte sind billig. Wir werden sehen, ob Ihre Taten ihnen entsprechen.«

»Ja, das werden wir.«

»Noch etwas, Commissaire. Ich weiß, wo Sie wohnen. Ich weiß, welchen Weg Sie zur Arbeit nehmen. Ich weiß, in welchem Café Sie Ihren Kaffee trinken. Ich weiß alles über Sie. Denken Sie daran, wenn Sie heute Nacht ins Bett gehen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Ich stand da, das Handy noch immer am Ohr, und starrte in die untergehende Sonne. Al-Rashid hatte mir gerade gedroht. Er hatte mir gesagt, dass er mich töten würde, wenn ich nicht aufgab.

Aber ich würde nicht aufgeben. Nicht jetzt. Nicht jemals.

Ich fuhr zurück zum Präsidium und berichtete Monsieur Marteau von dem Anruf. Er hörte schweigend zu, sein Gesicht eine Maske der Konzentration.

»Er versucht, Sie einzuschüchtern«, sagte er, als ich geendet hatte.

»Ja. Aber er hat auch Informationen preisgegeben. Er weiß, wo ich wohne, welchen Weg ich zur Arbeit nehme. Das bedeutet, er hat mich beobachtet. Oder jemand hat es für ihn getan.«

»Wir werden Ihre Sicherheitsvorkehrungen verstärken. Ab sofort haben Sie rund um die Uhr Begleitschutz.«

»Das wird ihn nicht aufhalten, Monsieur Marteau. Männer wie al-Rashid lassen sich von ein paar Polizisten nicht abschrecken.«

»Was schlagen Sie vor?«

Ich dachte nach. »Wir müssen ihn aus der Reserve locken. Ihn dazu bringen, einen Fehler zu machen. Im Moment hat er alle Trümpfe in der Hand. Er weiß, wo wir sind, aber wir wissen nicht, wo er ist. Wir müssen das Spiel umdrehen.«

»Wie?«

»Indem wir ihm ein Ziel bieten, das er nicht ignorieren kann. Ein Ziel, das so verlockend ist, dass er sein Versteck verlassen muss, um es anzugreifen.«

Monsieur Marteau sah mich lange an. »Sie meinen sich selbst.«

»Ja.«

»Das ist Wahnsinn, Pierre.«

»Vielleicht. Aber es ist auch unsere beste Chance, ihn zu fassen.«

Er schwieg einen Moment. Dann seufzte er tief.

»Erklären Sie mir Ihren Plan.«

Der Plan war riskant, aber einfach. Ich würde mich als Köder anbieten. Ich würde meine Routine beibehalten, meine gewohnten Wege gehen, meine üblichen Orte aufsuchen. Aber im Hintergrund würde ein Team von Beamten jeden meiner Schritte überwachen, bereit, zuzuschlagen, sobald al-Rashid oder einer seiner Leute auftauchte.

»Es ist eine Falle«, sagte François, als ich ihm den Plan erklärte. »Aber du bist der Käse.«

»So könnte man es ausdrücken.«

»Und wenn die Maus schneller ist als die Katze?«

»Dann habe ich ein Problem.«

François schüttelte den Kopf. »Ich mag das nicht, Pierre. Es ist zu gefährlich.«

»Ich weiß. Aber hast du eine bessere Idee?«

Er schwieg. Das war Antwort genug.

Die nächsten Tage vergingen in angespannter Erwartung. Ich ging meiner Arbeit nach, so gut es ging, aber ich war ständig auf der Hut. Jeder Fremde auf der Straße konnte ein Attentäter sein. Jedes Auto, das langsamer fuhr als normal, konnte eine Bedrohung darstellen.

Die Überwachungsteams waren unsichtbar, aber ich wusste, dass sie da waren. Auf den Dächern, in geparkten Wagen, in den Geschäften entlang meines Weges. Sie beobachteten jeden, der sich mir näherte, bereit, einzugreifen, wenn nötig.

Aber al-Rashid ließ sich nicht blicken.

Drei Tage vergingen. Vier. Fünf. Nichts geschah.

»Vielleicht hat er den Köder nicht geschluckt«, sagte François am sechsten Tag.

»Oder er wartet auf den richtigen Moment.«

»Wie lange willst du das noch durchhalten, Pierre? Du siehst aus wie ein Gespenst.«

Er hatte recht. Ich hatte kaum geschlafen in den letzten Tagen. Die ständige Anspannung zehrte an meinen Nerven. Aber ich konnte nicht aufgeben. Nicht jetzt.

»So lange wie nötig«, antwortete ich.

Am siebten Tag geschah es.

Ich war auf dem Weg zu meinem Wagen, der in einer Seitenstraße in der Nähe des Präsidiums geparkt war. Es war später Abend, und die Straßen waren fast leer. Ein leichter Regen fiel, und die Straßenlaternen warfen ihr gelbliches Licht auf den nassen Asphalt.

Ich bemerkte den Mann erst, als er nur noch wenige Meter von mir entfernt war. Er kam aus einer Seitengasse, die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben. Sein Gesicht war im Schatten verborgen, aber ich erkannte die Körperhaltung eines Mannes, der auf Konfrontation aus war.

Meine Hand glitt zu meiner Dienstwaffe.

»Commissaire Marquanteur«, sagte der Mann. Seine Stimme war dieselbe, die ich am Telefon gehört hatte. Tief, ruhig, mit einem leichten arabischen Akzent.

»Al-Rashid«, erwiderte ich. Meine Finger umschlossen den Griff meiner P 226, aber ich zog sie noch nicht.

Er trat einen Schritt näher, und das Licht einer Straßenlaterne fiel auf sein Gesicht. Es war älter als auf dem Foto, das wir von ihm hatten. Die Jahre des Krieges hatten tiefe Furchen in seine Züge gegraben. Aber die Augen waren dieselben – kalt, berechnend, ohne einen Funken Menschlichkeit.

»Sie sind entweder sehr mutig oder sehr dumm, Commissaire«, sagte er. »Ich habe Ihnen die Möglichkeit gegeben, sich zurückzuziehen. Sie haben sie nicht genutzt.«

»Ich ziehe mich nie zurück.«

»Das habe ich gehört.« Er lächelte dünn. »Es ist eine bewundernswerte Eigenschaft. Aber auch eine gefährliche.«

Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte. Wo waren die Überwachungsteams? Sie mussten ihn gesehen haben. Sie mussten auf dem Weg sein.

»Sie sind umstellt, al-Rashid«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob das stimmte. »Dutzende von Beamten beobachten jeden meiner Schritte. Wenn Sie mich töten, werden Sie keine zehn Meter weit kommen.«

»Ich weiß.« Er nickte langsam. »Ich habe Ihre Wachhunde bemerkt. Sie sind gut, aber nicht gut genug. Ich hätte Sie schon vor drei Tagen töten können, wenn ich gewollt hätte.«

»Warum haben Sie es nicht getan?«

»Weil ich Sie nicht töten will, Commissaire. Zumindest nicht heute.«

Ich runzelte die Stirn. »Was wollen Sie dann?«

»Ich will, dass Sie verstehen.« Er machte eine ausladende Geste mit der Hand. »Sie glauben, dass Sie die Guten sind. Die Verteidiger der Zivilisation gegen die Barbaren. Aber Sie irren sich. Sie sind genauso Barbaren wie wir. Sie töten, Sie foltern, Sie zerstören. Der einzige Unterschied ist, dass Sie es im Namen der Demokratie tun und wir im Namen Allahs.«

»Es gibt einen großen Unterschied zwischen uns«, erwiderte ich. »Wir töten keine Unschuldigen.«

Al-Rashid lachte. Es war ein kaltes, humorloses Lachen. »Keine Unschuldigen? Was ist mit den Drohnenangriffen in Syrien und im Irak? Was ist mit den Hochzeitsgesellschaften, die von Ihren Bomben zerrissen wurden? Was ist mit den Kindern, die in den Trümmern ihrer Häuser starben?«

»Das waren Fehler. Tragische Fehler, aber keine Absicht.«

»Für die Toten macht das keinen Unterschied, Commissaire.« Seine Augen bohrten sich in meine. »Meine Familie wurde von einer französischen Bombe getötet. Meine Frau. Meine drei Kinder. Sie waren keine Terroristen. Sie waren keine Kämpfer. Sie waren einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Ich schwieg. Was sollte ich darauf antworten?

»Danach habe ich geschworen, dass ich Rache nehmen würde«, fuhr al-Rashid fort. »Nicht für Allah. Nicht für das Kalifat. Sondern für meine Familie. Für meine Kinder, die nie erwachsen werden durften. Für meine Frau, die ich mehr geliebt habe als mein eigenes Leben.«

»Und deshalb töten Sie jetzt unschuldige Polizisten?«

»Unschuldig?« Er spuckte das Wort aus wie einen bitteren Geschmack. »Dornier hat in Afghanistan gedient. Er hat dort Menschen getötet. Grassner war Teil einer Einheit, die in Mali operiert hat. Auch er hat Blut an seinen Händen. Niemand ist unschuldig, Commissaire. Niemand.«

»Und was ist mit den Menschen in der Kathedrale? Den Touristen, den Gläubigen, den Kindern? Waren die auch schuldig?«

Al-Rashid zuckte mit den Schultern. »Kollateralschäden. So nennen Sie es doch, wenn Ihre Bomben Zivilisten töten. Kollateralschäden.«

Ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg. Dieser Mann stand vor mir und rechtfertigte den geplanten Massenmord an Hunderten von Menschen mit derselben kalten Logik, die er seinen Feinden vorwarf.

»Sie sind krank«, sagte ich. »Sie brauchen Hilfe.«

»Vielleicht.« Er lächelte wieder dieses dünne, humorlose Lächeln. »Aber das ändert nichts daran, dass ich tun werde, was ich tun muss. Und Sie werden mich nicht aufhalten können.«

»Das werden wir sehen.«

In diesem Moment hörte ich das Quietschen von Reifen. Scheinwerfer flammten auf. Türen wurden aufgerissen, und Stimmen riefen Befehle.

»FoPoCri! Keine Bewegung!«

Al-Rashid reagierte blitzschnell. Er wirbelte herum und rannte in die Seitengasse, aus der er gekommen war. Ich zog meine Waffe und setzte ihm nach.

»Er flieht in Richtung Norden!«, rief ich in mein Funkgerät. »Alle Einheiten, schneidet ihm den Weg ab!«

Die Gasse war eng und dunkel. Mülltonnen standen an den Wänden, und der Boden war glitschig vom Regen. Ich rannte so schnell ich konnte, aber al-Rashid war schneller. Er kannte das Terrain, und er war in besserer Form als ich.

Ich sah, wie er am Ende der Gasse um eine Ecke bog. Als ich die Stelle erreichte, war er verschwunden.

»Verdammt!«

Ich blieb stehen und lauschte. Irgendwo in der Ferne hörte ich das Heulen von Sirenen. Aber von al-Rashid war nichts zu hören.

François erreichte mich wenige Sekunden später. Er war außer Atem und hatte seine Waffe gezogen.

»Wo ist er?«

»Weg.« Ich schlug mit der Faust gegen die Wand. »Er ist mir entwischt.«

»Wir werden ihn finden, Pierre. Er kann nicht weit sein.«

Aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Al-Rashid war ein Profi. Er hatte Fluchtrouten geplant, Verstecke vorbereitet. Er würde nicht so leicht zu fassen sein.

Die Suche dauerte die ganze Nacht. Wir durchkämmten das gesamte Viertel, überprüften jedes Gebäude, jeden Keller, jeden Dachboden. Aber al-Rashid war wie vom Erdboden verschluckt.

Am nächsten Morgen saß ich erschöpft in Monsieur Marteaus Büro und erstattete Bericht.

»Er war direkt vor mir«, sagte ich. »Ich hätte ihn festnehmen können. Aber ich habe gezögert.«

»Sie haben nicht gezögert, Pierre. Sie haben auf Verstärkung gewartet. Das war die richtige Entscheidung.«

»War es das? Jetzt ist er wieder da draußen. Frei. Bereit, erneut zuzuschlagen.«

Monsieur Marteau seufzte. »Was hat er Ihnen gesagt? Während Sie mit ihm geredet haben?«

Ich berichtete von unserem Gespräch. Von al-Rashids Familie, die bei einem Luftangriff getötet worden war. Von seiner Rache. Von seiner Überzeugung, dass niemand unschuldig war.

»Er ist kein gewöhnlicher Terrorist«, schloss ich. »Er ist ein Mann, der alles verloren hat und nichts mehr zu verlieren hat. Das macht ihn gefährlicher als jeden Fanatiker.«

»Und auch unberechenbarer.«

»Ja.«

Monsieur Marteau stand auf und trat ans Fenster. Der Regen hatte aufgehört, und ein blasser Sonnenstrahl brach durch die Wolken.

»Wir müssen unsere Strategie ändern«, sagte er. »Der Köder-Plan hat nicht funktioniert. Al-Rashid ist zu clever, um in eine offensichtliche Falle zu tappen.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Wir müssen ihn von einer anderen Seite angreifen. Seine Unterstützer. Seine Finanzierung. Seine Infrastruktur. Wenn wir ihm die Ressourcen entziehen, wird er gezwungen sein, Risiken einzugehen. Und dann machen auch Profis Fehler.«

»Farid Mansour«, sagte ich.

»Genau. Was haben die Techniker auf seinen Computern gefunden?«

»Petit arbeitet noch daran. Aber er hat angedeutet, dass es vielversprechend aussieht.«

»Dann sollten wir ihm einen Besuch abstatten.«

Petit empfing uns in seinem Labor, umgeben von Bildschirmen und summenden Computern. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen, aber seine Augen leuchteten vor Aufregung.

»Ich habe Gold gefunden«, verkündete er. »Pures Gold.«

»Erzähl«, sagte ich.

Er tippte auf seiner Tastatur, und auf dem großen Monitor erschien eine Reihe von Dokumenten und Tabellen.

»Mansour hat versucht, seine Spuren zu verwischen, aber er war nicht gründlich genug. Ich habe gelöschte Dateien wiederhergestellt, verschlüsselte Nachrichten entschlüsselt und Finanztransaktionen zurückverfolgt. Das Ergebnis ist... beeindruckend.«

Er zeigte auf eine Tabelle. »Das hier sind Überweisungen von Mansours Firmenkonten an verschiedene Empfänger im Nahen Osten. Die Beträge sind nicht besonders hoch – ein paar tausend Euro hier, ein paar tausend dort. Aber wenn man sie zusammenrechnet, kommt man auf über zwei Millionen Euro in den letzten drei Jahren.«

»Terrorfinanzierung«, sagte François.

»Genau. Und das ist noch nicht alles.« Petit wechselte zu einem anderen Dokument. »Ich habe Korrespondenz gefunden zwischen Mansour und verschiedenen Personen, die auf internationalen Terrorlisten stehen. Darunter auch Samir al-Rashid.«

»Was steht in den Nachrichten?«

»Logistik, hauptsächlich. Mansour hat Unterkünfte organisiert, Fahrzeuge besorgt, Waffen beschafft. Er ist so etwas wie ein Quartiermeister für die Dschihadisten in Südfrankreich.«

Ich starrte auf den Bildschirm. Das war mehr, als wir zu hoffen gewagt hatten. Mit diesen Beweisen konnten wir Mansour für Jahre hinter Gitter bringen. Und vielleicht, nur vielleicht, würde er uns im Austausch für eine mildere Strafe verraten, wo al-Rashid sich versteckte.

»Gibt es Hinweise auf al-Rashids aktuellen Aufenthaltsort?«, fragte ich.

»Nicht direkt. Aber es gibt eine interessante Nachricht von vor zwei Tagen.« Petit scrollte durch die Dokumente. »Hier. Mansour schreibt an jemanden mit dem Codenamen ›Der Schakal‹ – das ist wahrscheinlich al-Rashid – und erwähnt ein ›sicheres Haus in den Bergen‹. Er gibt keine genaue Adresse an, aber er spricht von einem ›Ort, wo die Sterne näher sind‹.«

»Die Berge«, murmelte ich. »Das könnte überall sein. Die Alpilles, die Sainte-Baume, die Calanques...«

»Oder die Montagne Sainte-Victoire«, sagte François. »Das ist der höchste Berg in der Region. Und es gibt dort oben einige abgelegene Hütten und Häuser.«

»Das ist eine Möglichkeit.« Ich wandte mich an Petit. »Kannst du herausfinden, ob Mansour oder eine seiner Firmen Immobilien in der Gegend besitzt?«

»Ich bin schon dabei.« Seine Finger flogen über die Tastatur. »Moment... ja, da ist etwas. Eine seiner Scheinfirmen hat vor achtzehn Monaten ein Grundstück in der Nähe von Vauvenargues gekauft. Ein altes Bauernhaus mit etwa fünf Hektar Land.«

»Das ist es«, sagte ich. »Das muss es sein.«

Zwei Stunden später saßen wir in einem Konferenzraum und planten den Zugriff. Anwesend waren Monsieur Marteau, die DGSI-Agenten Roussel und Fontaine, der Leiter des SEK sowie François, Stéphane und ich.

»Das Gelände ist schwierig«, erklärte der SEK-Leiter und deutete auf eine Karte. »Das Bauernhaus liegt auf einem Hügel, umgeben von offenem Gelände. Jeder Angreifer wäre schon aus großer Entfernung zu sehen.«

»Dann müssen wir nachts zuschlagen«, sagte ich.

»Auch nachts ist es riskant. Wenn al-Rashid dort ist, wird er Wachen aufgestellt haben. Und er wird Fluchtrouten vorbereitet haben.«

»Dann müssen wir alle Fluchtrouten abschneiden, bevor wir zuschlagen.«

Wir diskutierten noch eine weitere Stunde über Taktiken und Strategien. Am Ende hatten wir einen Plan, der riskant war, aber eine realistische Chance auf Erfolg bot.

Der Zugriff würde in der kommenden Nacht stattfinden.

Die Sonne ging gerade unter, als wir unsere Positionen einnahmen. Ich befand mich zusammen mit François und einem halben Dutzend SEK-Beamten in einem Waldstück etwa fünfhundert Meter vom Bauernhaus entfernt. Durch mein Fernglas konnte ich das Gebäude sehen – ein altes, zweistöckiges Steinhaus mit einem verwitterten Dach und kleinen Fenstern.

»Ich sehe Bewegung«, meldete einer der SEK-Beamten. »Erstes Stockwerk, zweites Fenster von links.«

Ich richtete mein Fernglas auf die Stelle. Tatsächlich – hinter dem Fenster bewegte sich ein Schatten. Jemand war dort drin.

»Wie viele?«, fragte ich über Funk.

»Schwer zu sagen. Mindestens zwei, vielleicht mehr.«

»Wärmebildkamera?«

»Zeigt vier Wärmesignaturen im Haus. Zwei im Erdgeschoss, zwei im ersten Stock.«

Vier Personen. Das war mehr, als wir erwartet hatten. Aber es änderte nichts am Plan.

»Alle Einheiten, Statusbericht«, sagte ich.

»Team Alpha in Position. Nordseite gesichert.«

»Team Bravo in Position. Südseite gesichert.«

»Team Charlie in Position. Ostseite gesichert.«

»Team Delta in Position. Westseite gesichert.«

»Scharfschützen in Position. Ziele erfasst.«

Ich holte tief Luft. Das war der Moment, auf den wir hingearbeitet hatten. Der Moment, in dem wir al-Rashid endlich fassen konnten.

»Alle Einheiten, auf mein Kommando. Drei... zwei... eins... Zugriff!«

Die Nacht explodierte in Licht und Lärm. Blendgranaten flogen durch die Fenster des Bauernhauses. Türen wurden aufgebrochen. Stimmen brüllten Befehle.

»FoPoCri! Keine Bewegung! Hände hoch!«

Ich rannte mit gezogener Waffe auf das Haus zu. François war direkt neben mir. Wir erreichten die Eingangstür, die bereits von den SEK-Beamten aufgebrochen worden war, und stürmten hinein.

Das Erdgeschoss war ein einziger großer Raum, der offenbar als Wohnküche diente. Zwei Männer lagen bereits am Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, während SEK-Beamte sie mit Kabelbindern fesselten.

»Wo ist al-Rashid?«, fragte ich.

»Oben!«, rief einer der Beamten. »Er hat sich im ersten Stock verschanzt!«

Ich rannte zur Treppe. Oben hörte ich Schüsse – das trockene Knallen einer Pistole, gefolgt vom lauten Rattern einer automatischen Waffe.

»Mann am Boden!«, schrie jemand. »Wir brauchen einen Sanitäter!«

Ich erreichte den oberen Flur. Ein SEK-Beamter lag auf dem Boden, Blut sickerte aus einer Wunde an seiner Schulter. Zwei seiner Kameraden hatten sich hinter einer Wand in Deckung begeben und feuerten auf eine Tür am Ende des Flurs.

»Er hat sich im Schlafzimmer verbarrikadiert!«, rief einer von ihnen. »Er hat eine Maschinenpistole!«

»Gibt es einen anderen Zugang?«

»Nur das Fenster!«

Ich griff zum Funk. »Scharfschützen, habt ihr freie Sicht auf das Schlafzimmerfenster?«

»Negativ. Die Vorhänge sind zugezogen.«

»Verdammt.«

Ich dachte fieberhaft nach. Al-Rashid war in der Falle, aber er würde nicht kampflos aufgeben. Und solange er diese Maschinenpistole hatte, konnten wir nicht einfach die Tür stürmen.

»Al-Rashid!«, rief ich. »Hier spricht Commissaire Marquanteur! Sie sind umstellt! Es gibt keinen Ausweg! Legen Sie die Waffe nieder und ergeben Sie sich!«

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann hörte ich seine Stimme, gedämpft durch die geschlossene Tür.

»Commissaire! Wir treffen uns wieder!«

»Es ist vorbei, al-Rashid! Ihre Männer sind festgenommen! Mansour ist verhaftet! Ihr Netzwerk ist zerschlagen! Es hat keinen Sinn mehr zu kämpfen!«

»Es hat immer Sinn zu kämpfen, Commissaire! Das ist etwas, was Sie nie verstehen werden!«

»Wenn Sie sich ergeben, garantiere ich Ihnen ein faires Verfahren! Sie werden die Möglichkeit haben, Ihre Geschichte zu erzählen! Von Ihrer Familie zu berichten! Die Welt wird hören, was Ihnen angetan wurde!«

Wieder Stille. Ich konnte fast hören, wie er nachdachte.

»Ein faires Verfahren«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang müde. »Glauben Sie wirklich, dass es so etwas für einen Mann wie mich gibt? Ich werde für den Rest meines Lebens in einem Hochsicherheitsgefängnis verrotten. Oder man wird mich an die Amerikaner ausliefern, und ich verschwinde in irgendeinem schwarzen Loch, wo mich niemand jemals wiedersieht.«

»Das muss nicht so sein. Wenn Sie kooperieren...«

»Kooperieren?« Er lachte bitter. »Sie meinen, wenn ich meine Brüder verrate? Wenn ich Ihnen Namen und Adressen gebe, damit Sie noch mehr von uns töten können?«

»Ich meine, wenn Sie helfen, weitere Anschläge zu verhindern. Wenn Sie dazu beitragen, unschuldige Leben zu retten.«

»Unschuldige Leben.« Er wiederholte die Worte, als würde er ihren Geschmack auf der Zunge prüfen. »Wie die unschuldigen Leben meiner Kinder, Commissaire? Wie das unschuldige Leben meiner Frau?«

»Ihr Tod war eine Tragödie, al-Rashid. Eine schreckliche, unverzeihliche Tragödie. Aber Sie können ihn nicht ungeschehen machen, indem Sie noch mehr Menschen töten.«

»Nein.« Seine Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Nein, das kann ich nicht.«

Ich hörte ein Geräusch – das metallische Klicken einer Waffe, die entsichert wurde.

»Al-Rashid! Was tun Sie?«

»Ich beende es, Commissaire. Auf meine Weise.«

»Nein! Warten Sie!«

Ein einzelner Schuss hallte durch das Haus.

Dann Stille.

Wir fanden al-Rashid auf dem Boden des Schlafzimmers. Er hatte sich die Pistole unter das Kinn gehalten und abgedrückt. Der Tod war augenblicklich eingetreten.

Ich stand da und starrte auf seinen leblosen Körper. Der Mann, der Dutzende von Menschen getötet hatte. Der Mann, der einen Massenmord an Hunderten geplant hatte. Der Mann, der mich bedroht und gejagt hatte.

Er sah so... klein aus. So gewöhnlich. Nicht wie ein Monster. Nur wie ein Mann, der zu viel verloren und zu viel gelitten hatte.

François trat neben mich. »Es ist vorbei, Pierre.«

»Ja«, sagte ich. »Es ist vorbei.«

Aber ich wusste, dass das nicht ganz stimmte. Al-Rashid war tot, aber die Ideologie, für die er gekämpft hatte, lebte weiter. Irgendwo da draußen gab es andere Männer wie ihn. Männer, die alles verloren hatten und bereit waren, für ihre Rache zu sterben.

Der Kampf war nicht vorbei. Er würde vielleicht nie vorbei sein.

Aber heute Nacht hatten wir einen Sieg errungen. Heute Nacht hatten wir Leben gerettet. Und das musste genug sein.

Die Aufräumarbeiten dauerten bis in die frühen Morgenstunden. Die drei überlebenden Terroristen wurden verhaftet und zum Verhör ins Präsidium gebracht. Al-Rashids Leiche wurde von der Gerichtsmedizin abtransportiert. Das Bauernhaus wurde von der Spurensicherung durchkämmt.

Ich fuhr zurück nach Marseille, als die Sonne gerade über dem Horizont aufging. Die Stadt erwachte langsam zum Leben. Menschen gingen zur Arbeit, Kinder zur Schule. Das normale Leben ging weiter, unberührt von den Ereignissen der vergangenen Nacht.

So sollte es sein, dachte ich. Das war es, wofür wir kämpften. Damit die Menschen ihr normales Leben führen konnten. Damit sie sich sicher fühlen konnten. Damit sie nicht in Angst leben mussten.

Mein Handy klingelte. Monsieur Marteau.

»Pierre. Ich habe gehört, was passiert ist. Gute Arbeit.«

»Danke, Monsieur Marteau.«

»Nehmen Sie sich ein paar Tage frei. Sie haben es sich verdient.«

»Das werde ich tun.«

Ich legte auf und fuhr weiter durch die erwachende Stadt. Vorbei an der Cathédrale de la Major, die im Morgenlicht leuchtete. Vorbei am Vieux-Port, wo die Fischer bereits ihren Fang anlandeten. Vorbei an all den Orten, die ich kannte und liebte.

Marseille. Meine Stadt. Mit all ihren Problemen, all ihren Widersprüchen, all ihrer Schönheit und Hässlichkeit.

Ich würde sie weiter beschützen. So lange ich konnte. So gut ich konnte.

Das war mein Job. Das war meine Berufung.

Und ich war stolz darauf.

Kapitel 4

Zwei Wochen waren vergangen seit jener Nacht in den Bergen, als Samir al-Rashid sein Leben beendet hatte. Zwei Wochen, in denen ich versucht hatte, zur Normalität zurückzukehren – was auch immer das in meinem Beruf bedeuten mochte.

Die Verhöre der festgenommenen Terroristen hatten wertvolle Informationen geliefert. Namen, Adressen, Kontakte. Die DGSI war damit beschäftigt, das gesamte Netzwerk aufzurollen, das al-Rashid in Frankreich aufgebaut hatte. Farid Mansour hatte schließlich kooperiert, nachdem ihm sein Anwalt klargemacht hatte, dass ihm ohne ein Geständnis eine lebenslange Haftstrafe drohte. Seine Aussagen führten zu weiteren Verhaftungen in Lyon, Paris und Toulouse.

Es war ein Erfolg. Ein großer Erfolg sogar. Die Zeitungen sprachen von einem »entscheidenden Schlag gegen den islamistischen Terror«. Der Innenminister hielt eine Pressekonferenz ab und lobte die »hervorragende Arbeit der Sicherheitskräfte«. Monsieur Marteau wurde für einen Orden vorgeschlagen.

Aber ich fühlte mich nicht wie ein Sieger.

Nachts, wenn ich allein in meiner Wohnung lag und an die Decke starrte, sah ich immer wieder al-Rashids Gesicht vor mir. Seine kalten Augen. Sein bitteres Lächeln. Seine Worte, die sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatten.

»Meine Familie wurde von einer französischen Bombe getötet. Meine Frau. Meine drei Kinder.«

Ich hatte recherchiert. Es stimmte. Im Jahr 2015 hatte ein französischer Luftangriff auf eine vermeintliche IS-Stellung in der Nähe von Raqqa ein Wohngebäude getroffen. Achtzehn Zivilisten waren gestorben, darunter eine Frau namens Fatima al-Rashid und ihre drei Kinder im Alter von vier, sieben und neun Jahren.

Ein tragischer Fehler. Kollateralschäden. So nannten wir es.

Aber für Samir al-Rashid war es der Moment gewesen, in dem sein Leben zerbrochen war. Der Moment, in dem aus einem gewöhnlichen Mann ein Monster wurde.

Ich fragte mich, ob ich an seiner Stelle anders gehandelt hätte. Ob ich die Kraft gefunden hätte, zu vergeben, anstatt zu hassen. Ob ich den Kreislauf der Gewalt hätte durchbrechen können.

Ich wusste es nicht. Und diese Ungewissheit nagte an mir.

Es war ein grauer Dienstagmorgen, als mich der Anruf erreichte, der alles verändern sollte.

Ich saß gerade in meinem Büro und arbeitete an einem Bericht, als mein Telefon klingelte. Die Nummer auf dem Display war mir unbekannt.

»Marquanteur.«

»Commissaire Marquanteur?« Die Stimme am anderen Ende war weiblich, jung und klang verängstigt. »Mein Name ist Leila Hamadi. Ich bin... ich bin die Schwester von Youssef und Karim Hamadi.«

Ich erstarrte. Die Hamadi-Brüder. Youssef, den ich erschossen hatte. Karim, den ich überredet hatte, sich zu ergeben.

»Was kann ich für Sie tun, Mademoiselle Hamadi?«

»Ich muss mit Ihnen sprechen. Persönlich. Es ist dringend.«

»Worum geht es?«

»Nicht am Telefon. Bitte. Es geht um... es geht um meinen Bruder Karim. Und um etwas, das Sie wissen müssen.«

Ich zögerte. Es konnte eine Falle sein. Die Schwester von zwei Terroristen, die mich an einen abgelegenen Ort locken wollte, um Rache zu nehmen.

Aber etwas in ihrer Stimme sagte mir, dass sie die Wahrheit sprach. Sie klang nicht wütend oder hasserfüllt. Sie klang verzweifelt.

»Wo wollen Sie sich treffen?«

»Kennen Sie das Café de la Paix am Cours Julien?«

»Ja.«

»In einer Stunde?«

»Ich werde da sein.«

Das Café de la Paix war ein kleines, unscheinbares Lokal in einem der belebteren Viertel von Marseille. Es war der Treffpunkt von Künstlern, Studenten und Intellektuellen – nicht gerade der Ort, an dem man eine Terroristenschwester erwarten würde.

Ich kam zehn Minuten zu früh und setzte mich an einen Tisch in der Nähe des Fensters, von wo aus ich den Eingang im Blick hatte. François wartete draußen im Wagen, bereit einzugreifen, falls etwas schiefging.

Punkt elf Uhr betrat eine junge Frau das Café. Sie war vielleicht Anfang zwanzig, mit dunklem Haar, das sie unter einem schlichten Kopftuch verborgen hatte, und großen braunen Augen, die nervös durch den Raum huschten. Sie trug Jeans und eine schlichte Bluse – nichts, was auf eine religiöse Radikalisierung hindeutete.

Als sie mich sah, zögerte sie einen Moment. Dann kam sie auf meinen Tisch zu.

»Commissaire Marquanteur?«

»Ja. Setzen Sie sich, Mademoiselle Hamadi.«

Sie nahm Platz. Ihre Hände zitterten leicht, als sie sie auf den Tisch legte.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie keinen Grund haben, mir zu vertrauen.«

»Nein, den habe ich nicht. Aber ich bin neugierig. Was wollen Sie mir sagen?«

Sie holte tief Luft. »Es geht um meinen Bruder Karim. Er sitzt in Untersuchungshaft und wartet auf seinen Prozess. Ich habe ihn letzte Woche besucht.«

»Und?«

»Er hat mir etwas erzählt. Etwas, das er der Polizei nicht gesagt hat. Etwas, das er niemandem gesagt hat außer mir.«

»Was?«

Leila sah sich nervös um, als befürchtete sie, belauscht zu werden. Dann beugte sie sich vor und senkte die Stimme.

»Die Anschläge, die meine Brüder geplant haben... sie waren nicht ihre Idee. Sie wurden dazu angestiftet. Manipuliert. Von jemandem, der immer noch da draußen ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Al-Rashid?«

»Nein. Jemand anderes. Jemand, der noch gefährlicher ist als al-Rashid.«

»Wer?«

»Karim kennt seinen richtigen Namen nicht. Er wurde nur ›der Prediger‹ genannt. Ein Mann, der in den Moscheen auftaucht und junge Männer rekrutiert. Der ihnen den Kopf verdreht mit seinen Reden über den Dschihad und das Paradies. Der sie dazu bringt, ihr Leben für eine Sache zu opfern, die sie nicht einmal verstehen.«

»Ein Hassprediger?«

»Mehr als das.« Leila schüttelte den Kopf. »Karim sagt, er sei anders als die anderen. Intelligenter. Überzeugender. Er weiß genau, was er sagt und wie er es sagt. Er findet die Schwachstellen in den Menschen und nutzt sie aus.«

»Und dieser Prediger hat Ihre Brüder rekrutiert?«

»Ja. Youssef zuerst, vor etwa zwei Jahren. Und dann Karim, der seinem großen Bruder in allem nacheifern wollte.« Tränen traten in Leilas Augen. »Meine Brüder waren keine schlechten Menschen, Commissaire. Sie waren verwirrt. Wütend. Sie fühlten sich ausgeschlossen und unverstanden. Und dieser Mann hat das ausgenutzt. Er hat ihnen eine Heimat gegeben, einen Sinn, eine Familie. Und dann hat er sie in den Tod geschickt.«

Ich schwieg einen Moment und ließ ihre Worte auf mich wirken. Wenn das stimmte, was sie sagte, dann war der Fall noch lange nicht abgeschlossen. Dann gab es da draußen noch immer jemanden, der junge Menschen in den Terror trieb.

»Warum erzählen Sie mir das?«, fragte ich. »Warum nicht der Polizei oder dem Staatsanwalt?«

»Weil ich Ihnen vertraue.« Sie sah mich direkt an. »Karim hat mir erzählt, was Sie getan haben. Wie Sie mit ihm geredet haben, als er die Bombe zünden wollte. Wie Sie ihn überzeugt haben, aufzugeben. Sie hätten ihn erschießen können. Jeder andere hätte das getan. Aber Sie haben ihm eine Chance gegeben.«

»Ich habe nur meinen Job gemacht.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben mehr getan als das. Sie haben ihn als Menschen behandelt, nicht als Monster. Das hat Karim verändert. Er bereut, was er getan hat. Er will wiedergutmachen, so gut er kann. Deshalb hat er mir von dem Prediger erzählt. Und deshalb bin ich hier.«

Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Wenn Leila die Wahrheit sagte, dann war dieser »Prediger« eine ernsthafte Bedrohung. Ein Mann, der im Verborgenen operierte und junge Menschen in den Terror trieb, ohne selbst jemals in Erscheinung zu treten.

»Hat Karim irgendwelche Details genannt?«, fragte ich. »Wie dieser Prediger aussieht? Wo er sich aufhält?«

»Nicht viel. Karim hat ihn nur zweimal persönlich getroffen. Er sagt, er sei etwa fünfzig Jahre alt, mit grauem Bart und einer Narbe an der linken Wange. Er spricht Französisch mit einem leichten Akzent, vielleicht algerisch oder marokkanisch. Und er trägt immer einen Ring mit einem grünen Stein am kleinen Finger der rechten Hand.«

Ich notierte mir die Details. Es war nicht viel, aber es war ein Anfang.

»Wo haben die Treffen stattgefunden?«

»In einer Wohnung irgendwo in Belle de Mai. Karim kann sich nicht genau erinnern, wo. Er wurde immer mit verbundenen Augen dorthin gebracht.«

»Von wem?«

»Von anderen Mitgliedern der Zelle. Die meisten von ihnen sind jetzt tot oder verhaftet.«

Ich seufzte. Die Spur war dünn, aber sie war besser als nichts.

»Ich werde der Sache nachgehen«, versprach ich. »Aber ich brauche mehr Informationen. Wäre Karim bereit, offiziell auszusagen?«

Leila zögerte. »Er hat Angst. Er sagt, der Prediger hat überall Augen und Ohren. Wenn er redet, wird er sterben. Im Gefängnis oder draußen – es spielt keine Rolle.«

»Wir können ihn schützen.«

»Können Sie das wirklich?« Ihre Augen bohrten sich in meine. »Können Sie garantieren, dass ihm nichts passiert?«

Ich wollte ja sagen. Ich wollte ihr versichern, dass wir alles unter Kontrolle hatten. Aber ich konnte nicht lügen.

»Nein«, gab ich zu. »Ich kann nichts garantieren. Aber ich kann versprechen, dass ich alles tun werde, um ihn zu schützen. Und dass ich diesen Prediger finden und zur Strecke bringen werde.«

Leila sah mich lange an. Dann nickte sie langsam.

»Ich werde mit Karim reden. Vielleicht kann ich ihn überzeugen.«

»Danke.«

Sie stand auf, um zu gehen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um.

»Commissaire?«

»Ja?«

»Mein Bruder Youssef... ich weiß, dass Sie ihn getötet haben. Und ich weiß, dass Sie keine andere Wahl hatten. Aber er war trotzdem mein Bruder. Ich habe ihn geliebt, trotz allem, was er getan hat.«

»Das verstehe ich.«

»Finden Sie den Mann, der ihn dazu gebracht hat. Finden Sie ihn und sorgen Sie dafür, dass er für das bezahlt, was er meiner Familie angetan hat.«

»Das werde ich.«

Sie nickte und verschwand durch die Tür.

Ich blieb noch eine Weile sitzen und starrte in meinen Kaffee. Der Prediger. Ein Mann ohne Namen, ohne Gesicht, der im Schatten operierte und junge Menschen in den Tod schickte.

Es erinnerte mich an etwas, das Monsieur Marteau einmal gesagt hatte. »Die gefährlichsten Verbrecher sind nicht die, die selbst töten. Es sind die, die andere dazu bringen, für sie zu töten.«

Dieser Prediger war so jemand. Ein Puppenspieler, der die Fäden zog, während andere die Drecksarbeit erledigten. Und solange er frei herumlief, würde es immer neue Youssefs und Karims geben. Junge Männer, die sich verloren fühlten und nach einem Sinn suchten. Junge Männer, die bereit waren, für eine Lüge zu sterben.

Ich musste ihn finden. Koste es, was es wolle.

Zurück im Präsidium berichtete ich Monsieur Marteau von meinem Treffen mit Leila Hamadi.

Er hörte schweigend zu, die Hände wie üblich in den Taschen seiner Flanellhose vergraben. Als ich geendet hatte, ging er zum Fenster und starrte hinaus auf die Stadt.

»Ein Prediger«, murmelte er. »Ein Rekrutierer. Das würde einiges erklären.«

»Was meinen Sie?«

»In den letzten Jahren haben wir einen Anstieg von Radikalisierungsfällen beobachtet. Junge Männer, manchmal auch Frauen, die scheinbar aus dem Nichts zu Dschihadisten werden. Wir haben immer angenommen, dass das Internet der Hauptfaktor ist. Propaganda-Videos, Online-Foren, soziale Medien. Aber was, wenn es da noch etwas anderes gibt? Jemanden, der diese jungen Menschen persönlich anspricht und rekrutiert?«

»Das würde bedeuten, dass er schon seit Jahren aktiv ist.«

»Ja. Und dass er für Dutzende, vielleicht Hunderte von Radikalisierungen verantwortlich sein könnte.«

Ich schluckte. Die Dimension dessen, womit wir es zu tun hatten, wurde mir erst jetzt richtig bewusst.

»Wie gehen wir vor?«, fragte ich.

Monsieur Marteau drehte sich um. »Wir brauchen mehr Informationen. Reden Sie noch einmal mit Karim Hamadi. Offiziell, diesmal. Mit Protokoll und allem, was dazugehört. Wenn er kooperiert, können wir ihm vielleicht eine Strafmilderung in Aussicht stellen.«

»Und wenn er nicht kooperiert?«

»Dann müssen wir andere Wege finden.« Er machte eine Pause. »Ich werde die DGSI informieren. Wenn dieser Prediger wirklich existiert, dann ist er eine Bedrohung für die nationale Sicherheit. Das geht über unsere Zuständigkeit hinaus.«

»Verstanden.«

»Und Pierre?« Er sah mich ernst an. »Seien Sie vorsichtig. Wenn dieser Mann so gefährlich ist, wie Leila Hamadi behauptet, dann wird er nicht tatenlos zusehen, wie wir ihm auf die Spur kommen.«

Am nächsten Tag besuchte ich Karim Hamadi im Untersuchungsgefängnis Les Baumettes. Es war ein düsterer Ort – hohe Mauern, Stacheldraht, bewaffnete Wachen. Ein Ort, an dem die Hoffnung starb.

Karim wurde in einen kleinen Verhörraum gebracht. Er sah schlecht aus. Sein Gesicht war eingefallen, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und sein Bart war ungepflegt. Die Zeit im Gefängnis hatte ihn gezeichnet.

»Commissaire Marquanteur«, sagte er, als er mich sah. Seine Stimme war flach, emotionslos. »Ich hatte mich gefragt, wann Sie kommen würden.«

»Ihre Schwester hat mir erzählt, was Sie ihr gesagt haben. Über den Prediger.«

Karim zuckte zusammen. »Leila hätte den Mund halten sollen.«

»Sie macht sich Sorgen um Sie. Sie will, dass Sie die richtige Entscheidung treffen.«

»Die richtige Entscheidung?« Er lachte bitter. »Es gibt keine richtige Entscheidung mehr für mich, Commissaire. Ich bin ein toter Mann, egal was ich tue.«

»Das muss nicht so sein. Wenn Sie mit uns kooperieren, können wir Sie schützen. Wir können Ihnen helfen.«

»Helfen?« Seine Augen blitzten auf. »So wie Sie meinem Bruder geholfen haben? Indem Sie ihm eine Kugel in die Brust gejagt haben?«

Ich hielt seinem Blick stand. »Ihr Bruder wollte eine Bombe zünden. Er wollte Dutzende von Menschen töten. Ich hatte keine Wahl.«

»Es gibt immer eine Wahl, Commissaire.«

»Ja, das stimmt. Und Sie haben auch eine Wahl. Sie können schweigen und den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen, während der Mann, der Sie und Ihren Bruder in diese Situation gebracht hat, frei herumläuft und weitere junge Menschen in den Tod schickt. Oder Sie können reden und dazu beitragen, dass er gestoppt wird.«

Karim schwieg. Ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Die Angst kämpfte gegen etwas anderes – vielleicht Reue, vielleicht den Wunsch nach Wiedergutmachung.

»Wenn ich rede«, sagte er schließlich, »was passiert dann mit mir?«

»Das hängt davon ab, wie wertvoll Ihre Informationen sind. Wenn Sie uns helfen, den Prediger zu fassen, werde ich mich beim Staatsanwalt für eine deutliche Strafmilderung einsetzen.«

»Und meine Sicherheit?«

»Sie werden in Einzelhaft verlegt und rund um die Uhr bewacht. Niemand wird an Sie herankommen.«

Karim starrte auf seine Hände, die auf dem Tisch lagen. Sie zitterten leicht.

»Er wird es erfahren«, flüsterte er. »Der Prediger erfährt alles. Er hat Augen überall. In den Moscheen, auf der Straße, sogar hier im Gefängnis.«

»Dann müssen wir schneller sein als er.«

Wieder Schweigen. Dann, ganz langsam, hob Karim den Kopf und sah mich an.

»Was wollen Sie wissen?«

Das Verhör dauerte über drei Stunden. Karim erzählte mir alles, woran er sich erinnern konnte. Wie er den Prediger zum ersten Mal getroffen hatte – in einer kleinen Moschee in Belle de Mai, nach dem Freitagsgebet. Wie der Mann ihn angesprochen hatte, freundlich und verständnisvoll, und ihm zugehört hatte, als er von seinen Problemen erzählte. Wie er ihn langsam, Schritt für Schritt, in die Ideologie des Dschihad eingeführt hatte.

»Er war wie ein Vater für mich«, sagte Karim. »Mein eigener Vater... er hat mich nie verstanden. Er wollte, dass ich studiere, einen guten Job bekomme, ein normales Leben führe. Aber ich wollte mehr. Ich wollte etwas bedeuten. Und der Prediger hat mir das Gefühl gegeben, dass ich etwas Besonderes bin. Dass ich auserwählt bin.«

»Auserwählt wofür?«

»Für den Dschihad. Für den Kampf gegen die Ungläubigen. Für das Paradies.« Karim lachte bitter. »Jetzt weiß ich, dass das alles Lügen waren. Aber damals... damals habe ich ihm jedes Wort geglaubt.«

Er beschrieb den Prediger so detailliert, wie er konnte. Die Narbe an der linken Wange, die von einem Granatsplitter stammen sollte. Der Ring mit dem grünen Stein, den er angeblich von seinem Vater geerbt hatte. Die Art, wie er sprach – leise, eindringlich, hypnotisch fast.

»Er hat nie geschrien oder gedroht«, sagte Karim. »Er hat immer nur geredet. Stundenlang manchmal. Über den Islam, über die Geschichte, über die Unterdrückung der Muslime durch den Westen. Und irgendwann... irgendwann hast du angefangen, ihm zu glauben. Ohne es zu merken.«

»Hat er jemals seinen richtigen Namen genannt?«

»Nein. Wir sollten ihn nur ›der Prediger‹ oder ›der Lehrer‹ nennen. Er sagte, sein wahrer Name sei unwichtig. Nur die Botschaft zähle.«

»Und die Treffen? Wie wurden die organisiert?«

»Immer über Mittelsmänner. Wir bekamen eine Nachricht – manchmal per SMS, manchmal mündlich – und dann wurden wir abgeholt. Mit verbundenen Augen, damit wir nicht wussten, wohin wir gebracht wurden.«

»Aber Sie haben die Wohnung beschrieben. Sie sagten, sie sei in Belle de Mai.«

»Das war nur eine Vermutung. Basierend auf der Fahrzeit und den Geräuschen, die ich gehört habe. Aber ich kann mich irren.«

Ich notierte alles sorgfältig. Es war nicht viel, aber es war mehr, als wir vorher hatten.

»Noch eine Frage«, sagte ich. »Wissen Sie, ob der Prediger noch andere Zellen hat? Andere Gruppen, die er rekrutiert hat?«

Karim zögerte. »Ich weiß es nicht genau. Aber... ja, ich glaube schon. Er hat manchmal davon gesprochen, dass wir Teil von etwas Größerem sind. Dass es Brüder in ganz Frankreich gibt, die auf den Tag warten, an dem sie zuschlagen werden.«

»Hat er Orte genannt? Namen?«

»Nein. Er war immer sehr vorsichtig. Er hat nie mehr gesagt, als wir wissen mussten.«

Ich lehnte mich zurück. Das Bild, das sich abzeichnete, war beunruhigend. Ein Netzwerk von Schläferzellen, verteilt über ganz Frankreich, alle rekrutiert und indoktriniert von einem Mann, der im Schatten operierte.

»Danke, Karim«, sagte ich. »Sie haben mir sehr geholfen.«

»Wird es etwas ändern?« Seine Stimme war müde. »Wird es irgendetwas ändern?«

»Das hoffe ich.«

Zurück im Präsidium teilte ich meine Erkenntnisse mit dem Team. François, Stéphane, Boubou und die anderen hörten aufmerksam zu, während ich berichtete.

»Ein Prediger, der junge Menschen rekrutiert und radikalisiert«, fasste François zusammen. »Das klingt nach einem ernsthaften Problem.«

»Es ist mehr als das«, sagte ich. »Wenn Karim recht hat, dann gibt es da draußen ein ganzes Netzwerk von Schläferzellen, die nur darauf warten, aktiviert zu werden. Und wir haben keine Ahnung, wie viele es sind oder wo sie sich befinden.«

»Wie finden wir diesen Prediger?«, fragte Stéphane.

»Das ist die große Frage.« Ich stand auf und trat an die Tafel, auf der wir unsere Ermittlungsergebnisse festhielten. »Wir haben eine vage Beschreibung: etwa fünfzig Jahre alt, grauer Bart, Narbe an der linken Wange, Ring mit grünem Stein. Er spricht Französisch mit einem nordafrikanischen Akzent und operiert vermutlich in Belle de Mai.«

»Das ist nicht viel«, sagte Boubou.

»Nein, ist es nicht. Aber es ist ein Anfang.« Ich wandte mich an Maxime Valois, der ebenfalls anwesend war. »Maxime, ich brauche alles, was wir über bekannte Hassprediger in der Region haben. Fotos, Beschreibungen, Aufenthaltsorte. Alles.«

»Ich bin schon dabei«, sagte Maxime. »Aber das wird eine Weile dauern. Es gibt Dutzende von Personen, die auf unseren Listen stehen.«

»Dann fang mit denen an, die zur Beschreibung passen. Männer um die fünfzig mit nordafrikanischem Hintergrund.«

»Verstanden.«

Ich wandte mich an François. »Ich möchte, dass du dich in Belle de Mai umhörst. Diskret. Frag in den Moscheen nach, in den Cafés, auf der Straße. Irgendjemand muss diesen Prediger kennen.«

»Das könnte gefährlich werden«, warnte François. »Wenn der Prediger wirklich so gut vernetzt ist, wie Karim behauptet, dann wird er erfahren, dass wir nach ihm suchen.«

»Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.«

Monsieur Marteau, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte, ergriff nun das Wort.

»Ich habe mit der DGSI gesprochen«, sagte er. »Sie nehmen die Sache ernst. Commandant Roussel wird morgen herkommen, um die Ermittlungen zu koordinieren.«

»Gut«, sagte ich. »Je mehr Ressourcen wir haben, desto besser.«

»Aber Pierre...« Monsieur Marteau sah mich ernst an. »Seien Sie vorsichtig. Dieser Prediger hat jahrelang unentdeckt operiert. Das bedeutet, dass er clever ist. Und gefährlich. Unterschätzen Sie ihn nicht.«

»Das werde ich nicht.«

Die nächsten Tage waren geprägt von intensiver Ermittlungsarbeit. Maxime durchforstete unsere Datenbanken nach möglichen Verdächtigen. François machte sich in Belle de Mai auf die Suche nach Informationen. Und ich koordinierte die Zusammenarbeit mit der DGSI, die ihre eigenen Ressourcen mobilisierte.

Es war frustrierend. Jede Spur, der wir nachgingen, führte ins Leere. Die Personen, die zur Beschreibung passten, hatten alle wasserdichte Alibis oder waren nachweislich nicht in der Lage, als Prediger zu fungieren. Die Befragungen in Belle de Mai brachten nichts ein – die Menschen dort waren misstrauisch gegenüber der Polizei und hielten den Mund.

»Es ist, als würden wir einen Geist jagen«, sagte François eines Abends, als wir erschöpft in meinem Büro saßen.

»Geister hinterlassen keine Spuren«, erwiderte ich. »Dieser Mann schon. Wir müssen sie nur finden.«

»Und wenn wir sie nicht finden? Wenn er wirklich so gut ist, wie alle sagen?«

»Dann müssen wir besser sein.«

François seufzte. »Du gibst nie auf, oder?«

»Nein. Das habe ich nie gelernt.«

Er lächelte müde. »Das ist einer der Gründe, warum ich gerne mit dir arbeite, Pierre. Auch wenn es manchmal verdammt anstrengend ist.«

Der Durchbruch kam von einer unerwarteten Seite.

Es war ein Freitagabend, etwa eine Woche nach meinem Gespräch mit Karim Hamadi. Ich saß gerade zu Hause und versuchte, mich mit einem Glas Wein und einem Buch zu entspannen, als mein Handy klingelte.

Es war Karim Benasser, mein Informant aus Noailles.

»Pierre, ich habe etwas für dich«, sagte er ohne Umschweife. Seine Stimme klang aufgeregt, fast atemlos. »Etwas Großes.«

»Was ist es?«

»Nicht am Telefon. Kannst du zu mir kommen? Sofort?«

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach zehn Uhr abends. Normalerweise hätte ich gezögert, aber etwas in Karims Stimme sagte mir, dass es wichtig war.

»Ich bin in zwanzig Minuten da.«

Das Café in der Rue Longue des Capucins war um diese Zeit geschlossen, aber Karim erwartete mich an einer Seitentür. Er sah nervös aus, noch nervöser als bei unserem letzten Treffen. Seine Augen huschten ständig hin und her, als erwartete er, jeden Moment überfallen zu werden.

»Komm rein«, sagte er und zog mich in einen kleinen Hinterraum, der offenbar als Lager diente. Kisten mit Gemüse und Obst stapelten sich an den Wänden, und es roch nach überreifen Bananen.

»Was ist los, Karim?«, fragte ich. »Du machst mich nervös.«

»Ich habe ihn gefunden«, sagte er. »Den Prediger.«

Mir stockte der Atem. »Was? Wie?«

»Durch Zufall. Oder vielleicht durch Allahs Wille, wer weiß.« Er lachte nervös. »Einer meiner Cousins, Rachid, er arbeitet als Taxifahrer. Heute Abend hat er einen Fahrgast gehabt, der zur Beschreibung passt. Grauer Bart, Narbe an der linken Wange, Ring mit grünem Stein. Er hat ihn von einer Moschee in Belle de Mai zu einer Adresse in La Cayolle gebracht.«

La Cayolle. Ein Viertel im Süden von Marseille, bekannt für seine Hochhaussiedlungen und seine sozialen Probleme. Ein perfekter Ort, um unterzutauchen.

»Hat dein Cousin die genaue Adresse?«

»Ja.« Karim reichte mir einen Zettel. »Rue des Music

iens, Nummer 47. Eine Wohnung im dritten Stock.«

Ich starrte auf den Zettel. Konnte es wirklich so einfach sein? Nach Wochen der vergeblichen Suche, einfach so ein Hinweis, der uns direkt zum Ziel führte?

»Bist du sicher, dass es der richtige Mann ist?«, fragte ich.

»Rachid ist sich sicher. Er hat die Beschreibung genau erkannt. Und er sagt, der Mann hatte etwas... Unheimliches an sich. Etwas in seinen Augen, das ihm Angst gemacht hat.«

»Warum hat Rachid dir das erzählt?«

Karim zuckte mit den Schultern. »Er weiß, dass ich manchmal mit der Polizei rede. Er dachte, es könnte wichtig sein. Und er hatte recht, oder?«

»Ja«, sagte ich langsam. »Ja, das hatte er.«

Ich steckte den Zettel in meine Tasche. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Wenn das stimmte, wenn wir den Prediger wirklich gefunden hatten, dann war das der Durchbruch, auf den wir gewartet hatten.

»Danke, Karim«, sagte ich. »Das ist... das ist unglaublich.«

»Sei vorsichtig, Pierre.« Karims Gesicht war ernst. »Wenn dieser Mann wirklich der ist, für den du ihn hältst, dann ist er gefährlich. Sehr gefährlich.«

»Ich weiß.«

»Und Pierre?« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wenn du ihn findest... wenn du ihn fasst... dann sorg dafür, dass er für das bezahlt, was er all diesen jungen Menschen angetan hat. Für das, was er meiner Community angetan hat.«

»Das werde ich, Karim. Das verspreche ich dir.«

Ich rief François an, noch bevor ich das Café verlassen hatte.

»Wir haben ihn«, sagte ich. »Ich habe eine Adresse.«

»Was? Woher?«

»Erkläre ich dir später. Triff mich am Präsidium. Wir müssen das Team zusammentrommeln.«

Eine Stunde später saßen wir im Besprechungszimmer – François, Stéphane, Boubou, Josephe, Léo und ich. Monsieur Marteau war ebenfalls anwesend, obwohl es mitten in der Nacht war. Die Nachricht von dem möglichen Durchbruch hatte ihn aus dem Bett geholt.

»Rue des Musiciens 47, La Cayolle«, sagte ich und zeigte auf die Karte, die wir an die Wand projiziert hatten. »Laut meinem Informanten wurde dort heute Abend ein Mann gesehen, der exakt auf die Beschreibung des Predigers passt.«

»Wie zuverlässig ist diese Information?«, fragte Monsieur Marteau.

»Mein Informant ist seit Jahren vertrauenswürdig. Und die Details stimmen überein – der graue Bart, die Narbe, der Ring. Das kann kein Zufall sein.«

»Es könnte eine Falle sein«, wandte Stéphane ein. »Der Prediger weiß, dass wir nach ihm suchen. Vielleicht will er uns in einen Hinterhalt locken.«

»Das Risiko besteht«, gab ich zu. »Aber wir können es uns nicht leisten, diese Chance zu verpassen. Wenn er wirklich dort ist, müssen wir zuschlagen, bevor er wieder verschwindet.«

Monsieur Marteau nickte langsam. »Ich stimme Pierre zu. Wir können nicht warten. Aber wir gehen vorsichtig vor. Volle Ausrüstung, SEK-Unterstützung, Scharfschützen auf den umliegenden Dächern.«

»Wann?«, fragte François.

»Morgen früh«, entschied Monsieur Marteau. »Bei Tagesanbruch. Das gibt uns Zeit, alles vorzubereiten, und wir haben den Vorteil des Überraschungsmoments.«

Die Nacht verging wie im Flug. Wir planten, koordinierten, bereiteten vor. Das SEK wurde mobilisiert, Scharfschützen in Position gebracht, Fluchtrouten identifiziert und abgesperrt. Alles musste perfekt sein. Ein Fehler, und der Prediger würde uns entwischen – vielleicht für immer.

Als die ersten Strahlen der Morgensonne über Marseille aufgingen, waren wir bereit.

Ich saß zusammen mit François in einem unscheinbaren Lieferwagen, etwa hundert Meter von der Zieladresse entfernt. Durch die getönten Scheiben konnten wir das Gebäude beobachten – einen heruntergekommenen Wohnblock aus den siebziger Jahren, dessen Fassade von Graffiti übersät war.

»Alle Einheiten, Statusbericht«, sagte ich ins Funkgerät.

»Team Alpha in Position. Nordseite gesichert.«

»Team Bravo in Position. Südseite gesichert.«

»Team Charlie in Position. Ostseite gesichert.«

»Team Delta in Position. Westseite gesichert.«

»Scharfschützen in Position. Fenster des Zielobjekts im Visier.«

Ich holte tief Luft. Das war der Moment. Der Moment, auf den wir hingearbeitet hatten.

»Alle Einheiten, auf mein Kommando. Drei... zwei... eins... Zugriff!«

Die SEK-Beamten stürmten das Gebäude. Ich hörte das Krachen von aufgebrochenen Türen, das Brüllen von Befehlen, das Trampeln von schweren Stiefeln auf Beton.

François und ich verließen den Lieferwagen und rannten zum Eingang. Wir nahmen die Treppe, zwei Stufen auf einmal, die Waffen gezogen.

Im dritten Stock herrschte Chaos. SEK-Beamte drängten sich vor einer aufgebrochenen Wohnungstür. Ich schob mich durch und betrat die Wohnung.

Sie war klein und spärlich eingerichtet. Ein Gebetsteppich lag auf dem Boden, an der Wand hing ein Kalender mit arabischer Schrift. Auf einem wackeligen Tisch standen ein Laptop und mehrere Handys.

Aber von dem Prediger war keine Spur.

»Die Wohnung ist leer«, meldete einer der SEK-Beamten. »Keine Personen angetroffen.«

»Verdammt!« Ich schlug mit der Faust gegen die Wand. »Er muss gewarnt worden sein. Er ist uns entwischt.«

François trat neben mich. »Vielleicht nicht ganz. Sieh dir das an.«

Er deutete auf den Laptop, dessen Bildschirm noch leuchtete. Darauf war ein Dokument geöffnet – eine Liste von Namen und Adressen.

»Das sind Kontakte«, sagte François. »Dutzende von ihnen. Verteilt über ganz Frankreich.«

Ich beugte mich über den Bildschirm und überflog die Liste. Lyon, Paris, Toulouse, Nizza, Straßburg... Der Prediger hatte überall seine Finger im Spiel gehabt.

»Das ist eine Goldmine«, murmelte ich. »Damit können wir sein gesamtes Netzwerk aufrollen.«

»Aber er selbst ist weg.«

»Ja.« Ich richtete mich auf und sah mich in der Wohnung um. »Aber er kann nicht weit sein. Er muss erst vor Kurzem gegangen sein – der Laptop ist noch warm.«

Ich griff zum Funkgerät. »An alle Einheiten! Der Verdächtige ist nicht in der Wohnung. Er muss sich noch in der Nähe befinden. Durchsucht das gesamte Gebäude und die umliegenden Straßen. Er darf uns nicht entkommen!«

Die Suche dauerte Stunden. Wir durchkämmten jeden Winkel des Gebäudes, jeden Keller, jeden Dachboden. Wir befragten Nachbarn, überprüften Überwachungskameras, sperrten Straßen ab.

Aber der Prediger war wie vom Erdboden verschluckt.

Am späten Nachmittag saß ich erschöpft in Monsieur Marteaus Büro und erstattete Bericht.

»Er ist weg«, sagte ich. »Wir haben die Wohnung, den Laptop, die Kontaktliste. Aber ihn selbst haben wir nicht.«

Monsieur Marteau nickte langsam. »Das ist... enttäuschend. Aber nicht alles ist verloren. Die Informationen, die wir gefunden haben, sind von unschätzbarem Wert. Damit können wir Dutzende von potentiellen Terroristen identifizieren und festnehmen.«

»Aber der Kopf der Schlange ist noch frei«, wandte ich ein. »Solange der Prediger da draußen ist, kann er neue Zellen aufbauen, neue Menschen rekrutieren.«

»Ich weiß.« Monsieur Marteau stand auf und trat ans Fenster. »Aber manchmal müssen wir uns mit dem zufriedengeben, was wir haben. Wir haben heute einen wichtigen Sieg errungen, Pierre. Vergessen Sie das nicht.«

Ich schwieg. Er hatte recht, natürlich. Aber es fühlte sich nicht wie ein Sieg an. Es fühlte sich an wie eine Niederlage.

Die nächsten Wochen waren geprägt von intensiver Arbeit. Die Kontaktliste, die wir auf dem Laptop des Predigers gefunden hatten, führte zu einer landesweiten Razzia. Über fünfzig Personen wurden festgenommen, darunter mehrere, die bereits konkrete Anschlagspläne entwickelt hatten. Die Medien sprachen von einem »historischen Schlag gegen den islamistischen Terror«.

Aber der Prediger blieb verschwunden.

Wir hatten sein Foto – rekonstruiert aus den Beschreibungen von Karim Hamadi und anderen Zeugen – in die internationale Fahndung gegeben. Wir hatten Grenzkontrollen verstärkt, Flughäfen und Bahnhöfe überwacht, Informanten aktiviert. Aber es gab keine Spur von ihm.

»Er ist wahrscheinlich längst außer Landes«, sagte François eines Tages. »In Algerien oder Marokko. Oder vielleicht sogar in Syrien.«

»Vielleicht«, sagte ich. »Aber ich glaube es nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil er sein Lebenswerk hier hat. Seine Netzwerke, seine Kontakte, seine Zellen. Das gibt man nicht einfach auf. Er wird zurückkommen. Früher oder später.«

»Und wenn er zurückkommt?«

»Dann werden wir bereit sein.«

Es war ein kalter Novemberabend, etwa zwei Monate nach der Razzia, als ich den Anruf erhielt, der alles verändern sollte.

Ich saß gerade in meinem Büro und arbeitete an einem Bericht, als mein Handy klingelte. Die Nummer war unterdrückt.

»Marquanteur.«

»Commissaire Marquanteur.« Die Stimme am anderen Ende war tief und ruhig, mit einem leichten nordafrikanischen Akzent. »Wir haben uns noch nicht persönlich kennengelernt. Aber ich denke, es ist Zeit, dass wir miteinander reden.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ich kannte diese Stimme nicht, aber ich wusste sofort, wer am anderen Ende der Leitung war.

»Der Prediger«, sagte ich.

»So nennen mich manche, ja.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Andere nennen mich Lehrer. Oder Bruder. Oder Freund. Namen sind unwichtig, Commissaire. Nur die Taten zählen.«

»Was wollen Sie?«

»Ich will Ihnen ein Angebot machen. Ein Angebot, das Sie nicht ablehnen sollten.«

»Ich höre.«

»Sie haben mein Netzwerk zerschlagen. Meine Brüder verhaftet. Meine Arbeit von Jahren zunichtegemacht. Das war... beeindruckend. Ich muss zugeben, ich habe Sie unterschätzt.«

»Kommen Sie zum Punkt.«

»Der Punkt ist, Commissaire, dass ich nicht aufgeben werde. Ich werde neue Brüder finden. Neue Zellen aufbauen. Neue Anschläge planen. Und diesmal werde ich vorsichtiger sein. Diesmal werden Sie mich nicht finden.«

»Ist das eine Drohung?«

»Nein. Es ist eine Feststellung.« Er machte eine Pause. »Aber ich bin kein unvernünftiger Mann. Ich verstehe, dass Sie Ihren Job machen müssen. Und ich verstehe, dass Sie mich jagen werden, solange Sie leben. Deshalb mache ich Ihnen ein Angebot.«

»Was für ein Angebot?«

»Ziehen Sie sich zurück. Hören Sie auf, nach mir zu suchen. Konzentrieren Sie sich auf andere Fälle, andere Verbrecher. Und im Gegenzug werde ich dafür sorgen, dass Ihnen und Ihrer Familie nichts geschieht.«

Ich lachte. Es war ein hartes, humorloses Lachen.

»Sie glauben wirklich, dass ich mich von Ihnen einschüchtern lasse?«

»Ich glaube, dass Sie ein kluger Mann sind, Commissaire. Und kluge Männer wissen, wann sie einen Kampf aufgeben müssen.«

»Da irren Sie sich. Ich gebe nie auf. Niemals.«

»Das ist bedauerlich.« Seine Stimme wurde kälter. »Dann werden Sie die Konsequenzen tragen müssen.«

»Drohen Sie mir?«

»Ich warne Sie, Commissaire. Es ist ein Unterschied.«

»Hören Sie mir gut zu«, sagte ich, und meine Stimme war ruhig und fest. »Ich werde Sie finden. Ich werde Sie vor Gericht bringen. Und ich werde dafür sorgen, dass Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verrotten. Das ist keine Drohung. Das ist ein Versprechen.«

Stille am anderen Ende der Leitung. Dann, ganz leise, ein Lachen.

»Sie sind ein interessanter Mann, Commissaire Marquanteur. Ich freue mich auf unser nächstes Gespräch.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Ich saß da, das Handy noch immer am Ohr, und starrte ins Leere. Der Prediger hatte mich angerufen. Er hatte mir gedroht. Und er hatte mir gezeigt, dass er noch immer da draußen war, noch immer gefährlich, noch immer bereit zu töten.

Aber er hatte auch einen Fehler gemacht. Er hatte mir gezeigt, dass er Angst hatte. Angst vor mir. Angst davor, gefasst zu werden.

Und das gab mir Hoffnung.

Ich rief Monsieur Marteau an und berichtete ihm von dem Gespräch.

»Er hat Sie persönlich kontaktiert?«, fragte er. »Das ist... ungewöhnlich.«

»Er will mich einschüchtern. Er will, dass ich aufgebe.«

»Und? Werden Sie aufgeben?«

»Nein.«

»Gut.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Dann machen wir weiter. Wir werden diesen Mann finden, Pierre. Koste es, was es wolle.«

»Ja«, sagte ich. »Das werden wir.«

Die Jagd ging weiter.

In den folgenden Monaten verfolgten wir jede Spur, überprüften jeden Hinweis, befragten jeden Zeugen. Der Prediger blieb ein Phantom, aber wir kamen ihm näher. Stück für Stück, Schritt für Schritt.

Wir erfuhren seinen wahren Namen: Abdel-Karim Bensaid. Geboren in Algier, aufgewachsen in den Slums von Oran. Er hatte in Afghanistan gekämpft, in Tschetschenien, in Syrien. Er hatte Hunderte von jungen Menschen rekrutiert und in den Tod geschickt. Er war einer der gefährlichsten Terroristen, die jemals auf französischem Boden operiert hatten.

Und er war irgendwo da draußen. Wartend. Planend. Bereit, erneut zuzuschlagen.

Aber ich war auch bereit. Bereit, ihn zu finden. Bereit, ihn zu stoppen. Bereit, alles zu tun, was nötig war, um die Menschen zu schützen, die ich geschworen hatte zu beschützen.

Das war mein Job. Das war meine Berufung.

Und ich würde nicht ruhen, bis er gefasst war.

Es war ein regnerischer Dezemberabend, als wir endlich den Durchbruch erzielten.

Petit hatte eine verschlüsselte Nachricht abgefangen, die von einem Handy in Marseille an eine Nummer in Algerien gesendet worden war. Die Nachricht enthielt Koordinaten – Koordinaten, die zu einem verlassenen Lagerhaus am Stadtrand von Marseille führten.

»Das könnte eine Falle sein«, warnte François.

»Oder es könnte unsere Chance sein«, erwiderte ich. »Unsere einzige Chance.«

Wir mobilisierten alles, was wir hatten. SEK, Scharfschützen, Hubschrauber. Diesmal würde uns der Prediger nicht entkommen.

Als wir das Lagerhaus erreichten, war es dunkel und still. Kein Licht brannte, kein Geräusch war zu hören. Es sah verlassen aus.

Aber ich wusste, dass er dort war. Ich konnte es spüren.

»Alle Einheiten, auf mein Kommando«, sagte ich ins Funkgerät. »Drei... zwei... eins... Zugriff!«

Die Türen wurden aufgebrochen. Scheinwerfer flammten auf. Stimmen brüllten Befehle.

Und dann sah ich ihn.

Er stand in der Mitte des Lagerhauses, umgeben von einem halben Dutzend bewaffneter Männer. Er war älter, als ich erwartet hatte, mit einem langen grauen Bart und tiefen Falten im Gesicht. Die Narbe an seiner linken Wange war deutlich sichtbar. Und an seinem kleinen Finger blitzte ein Ring mit einem grünen Stein.

Der Prediger.

Abdel-Karim Bensaid.

Unsere Blicke trafen sich. Und in seinen Augen sah ich etwas, das ich nicht erwartet hatte.

Respekt.

»Commissaire Marquanteur«, sagte er. »Wir treffen uns endlich.«

»Es ist vorbei, Bensaid«, erwiderte ich. »Legen Sie die Waffen nieder. Sie sind umstellt.«

Er lächelte. Es war ein müdes, resigniertes Lächeln.

»Ja«, sagte er. »Ich nehme an, das ist es.«

Er gab seinen Männern ein Zeichen. Einer nach dem anderen legten sie ihre Waffen nieder und hoben die Hände.

Ich trat auf Bensaid zu und legte ihm Handschellen an.

»Abdel-Karim Bensaid, Sie sind wegen Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung, Anstiftung zum Mord und zahlreicher weiterer Verbrechen verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Er sah mich an, und zum ersten Mal sah ich etwas wie Müdigkeit in seinen Augen.

»Sie haben gewonnen, Commissaire«, sagte er leise. »Diesmal.«

»Nein«, erwiderte ich. »Die Menschen haben gewonnen. Die Menschen, die Sie töten wollten. Die Menschen, die jetzt in Sicherheit sind.«

Er schwieg.

Und ich wusste, dass es vorbei war.

Kapitel 5

Der Prozess gegen Abdel-Karim Bensaid begann an einem eiskalten Januarmorgen. Vor dem Justizpalast von Marseille hatten sich Hunderte von Menschen versammelt – Journalisten, Demonstranten, Schaulustige. Die einen forderten die Todesstrafe, die anderen hielten Schilder hoch, auf denen stand, dass der Prozess eine Farce sei und dass Frankreich die wahren Terroristen seien.

Ich stand am Fenster meines Büros und beobachtete das Spektakel. François trat neben mich und reichte mir einen Becher Kaffee.

»Ganz schön viel Aufruhr da unten«, sagte er.

»Das war zu erwarten. Bensaid ist kein gewöhnlicher Angeklagter. Er ist ein Symbol. Für die einen ein Monster, für die anderen ein Märtyrer.«

»Und für dich?«

Ich nahm einen Schluck Kaffee und dachte nach. »Für mich ist er ein Mann, der viele Leben zerstört hat. Der junge Menschen manipuliert und in den Tod geschickt hat. Der Familien auseinandergerissen und Gemeinschaften vergiftet hat. Aber er ist auch ein Mann, der irgendwann einmal ein Kind war. Der Träume hatte und Hoffnungen. Bevor er zu dem wurde, was er heute ist.«

»Du klingst fast so, als hättest du Mitleid mit ihm.«

»Nicht Mitleid. Aber... Verständnis, vielleicht. Für den Weg, der ihn dorthin geführt hat. Das bedeutet nicht, dass ich ihm verzeihe. Oder dass ich glaube, er sollte nicht bestraft werden. Aber ich frage mich manchmal, was passiert wäre, wenn sein Leben anders verlaufen wäre. Wenn er andere Chancen gehabt hätte.«

François schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Du bist ein seltsamer Mann, Pierre. Die meisten Polizisten, die ich kenne, würden einen Kerl wie Bensaid einfach nur hassen.«

»Hass ist einfach. Verstehen ist schwer. Aber nur wenn wir verstehen, können wir verhindern, dass es wieder passiert.«

Der Prozess zog sich über Wochen hin. Die Anklage war umfangreich – Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung, Anstiftung zum Mord, Finanzierung von Terrorismus, Rekrutierung von Kämpfern für den IS. Die Beweislast war erdrückend. Neben den Informationen, die wir auf seinem Laptop gefunden hatten, sagten Dutzende von Zeugen gegen ihn aus – ehemalige Mitglieder seiner Zellen, die im Austausch für mildere Strafen kooperiert hatten.

Auch Karim Hamadi sagte aus. Es war das erste Mal, dass ich ihn seit unserer Begegnung im Gefängnis wiedersah. Er wirkte verändert – ruhiger, gefasster, aber auch gebrochener. Die Zeit in Untersuchungshaft hatte ihn gezeichnet.

Seine Aussage war vernichtend. Er beschrieb detailliert, wie Bensaid ihn und seinen Bruder rekrutiert hatte. Wie er ihre Schwächen ausgenutzt, ihre Ängste geschürt und ihre Wut kanalisiert hatte. Wie er sie Schritt für Schritt in die Ideologie des Dschihad eingeführt und sie schließlich dazu gebracht hatte, ihr Leben für eine Sache zu opfern, die sie nicht einmal verstanden.

»Er hat uns gesagt, dass wir Helden sein würden«, sagte Karim mit brüchiger Stimme. »Dass wir ins Paradies eingehen würden. Dass unsere Namen für immer in Erinnerung bleiben würden. Aber er hat gelogen. Er hat uns benutzt. Wie Werkzeuge. Wie Waffen. Und als wir nicht mehr nützlich waren, hat er uns weggeworfen.«

Bensaid saß während der gesamten Aussage regungslos auf der Anklagebank. Sein Gesicht war eine Maske der Gleichgültigkeit. Nur einmal, als Karim beschrieb, wie er seinen Bruder Youssef zum letzten Mal gesehen hatte, glaubte ich, einen Anflug von etwas in seinen Augen zu sehen. Bedauern? Reue? Oder nur Verachtung für einen Mann, den er als Verräter betrachtete?

Ich wusste es nicht. Und vielleicht würde ich es nie wissen.

Auch ich wurde als Zeuge vorgeladen. Ich beschrieb die Ermittlungen, die Razzia, die Festnahme. Die Verteidigung versuchte, meine Glaubwürdigkeit anzuzweifeln – sie behaupteten, ich hätte Beweise manipuliert, Zeugen unter Druck gesetzt, die Rechte des Angeklagten verletzt. Aber ihre Argumente waren schwach, und der Richter wies die meisten ihrer Einwände zurück.

Nach meiner Aussage verließ ich den Gerichtssaal und trat auf den Flur hinaus. Dort wartete jemand auf mich – eine Frau in einem schlichten schwarzen Kleid, das Haar unter einem Kopftuch verborgen.

Leila Hamadi.

»Commissaire Marquanteur«, sagte sie. »Kann ich einen Moment mit Ihnen sprechen?«

»Natürlich.«

Wir gingen zu einer Bank am Ende des Flurs und setzten uns. Leila sah müde aus, erschöpft von den Wochen des Prozesses, von der ständigen Konfrontation mit der Vergangenheit ihrer Brüder.

»Ich wollte Ihnen danken«, sagte sie. »Für alles, was Sie getan haben.«

»Ich habe nur meinen Job gemacht.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben mehr getan als das. Sie haben meinem Bruder Karim eine zweite Chance gegeben. Sie haben ihm gezeigt, dass es einen anderen Weg gibt. Ohne Sie wäre er jetzt tot. Wie Youssef.«

Ich schwieg. Was sollte ich darauf antworten?

»Ich weiß, dass Karim ins Gefängnis muss«, fuhr Leila fort. »Ich weiß, dass er für das bezahlen muss, was er getan hat. Aber ich bin froh, dass er lebt. Dass er die Chance hat, sein Leben zu ändern. Das verdanke ich Ihnen.«

»Ihr Bruder hat seine eigene Entscheidung getroffen«, sagte ich. »An jenem Tag vor dem Stadion. Er hätte den Zünder drücken können. Aber er hat es nicht getan. Das war sein Verdienst, nicht meiner.«

»Vielleicht.« Sie lächelte schwach. »Aber Sie haben ihm die Möglichkeit gegeben, diese Entscheidung zu treffen. Das ist mehr, als die meisten Menschen tun würden.«

Sie stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie.

»Leben Sie wohl, Commissaire. Und... passen Sie auf sich auf.«

»Sie auch, Mademoiselle Hamadi.«

Sie ging, und ich blieb allein auf der Bank zurück. Durch das Fenster konnte ich die Menschenmenge vor dem Justizpalast sehen, die immer noch protestierte und skandierte. Die Welt da draußen war voller Wut und Hass und Angst.

Aber hier, in diesem stillen Moment, fühlte ich so etwas wie Frieden.

Das Urteil wurde an einem grauen Februartag verkündet. Der Gerichtssaal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Journalisten, Angehörige der Opfer, Vertreter der Regierung – alle waren gekommen, um das Ende dieses historischen Prozesses mitzuerleben.

Abdel-Karim Bensaid stand auf, als der Richter das Urteil verlas. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Haltung aufrecht. Er wirkte nicht wie ein Mann, der sein Schicksal erwartete, sondern wie ein Soldat, der seinen letzten Befehl entgegennahm.

»Im Namen des französischen Volkes«, begann der Richter, »wird der Angeklagte Abdel-Karim Bensaid in allen Anklagepunkten für schuldig befunden. Das Gericht verurteilt ihn zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe ohne die Möglichkeit einer vorzeitigen Entlassung.«

Ein Raunen ging durch den Saal. Einige der Angehörigen brachen in Tränen aus – Tränen der Erleichterung, der Trauer, der Wut. Andere applaudierten. Wieder andere schrien Beschimpfungen.

Bensaid zeigte keine Reaktion. Er stand einfach da, regungslos wie eine Statue, während die Wachen ihn in Handschellen legten und aus dem Saal führten.

Im Vorbeigehen streifte sein Blick den meinen. Und für einen kurzen Moment sah ich etwas in seinen Augen aufblitzen. Nicht Hass. Nicht Wut. Sondern etwas, das fast wie Anerkennung aussah.

Dann war er weg.

Nach dem Prozess kehrte ich in mein Büro zurück. Auf meinem Schreibtisch stapelten sich die Akten anderer Fälle, die während der letzten Wochen liegen geblieben waren. Das Leben ging weiter. Das Verbrechen machte keine Pause.

François klopfte an die offene Tür.

»Störe ich?«

»Nein, komm rein.«

Er setzte sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. »Wie fühlst du dich?«

»Erschöpft. Erleichtert. Und irgendwie... leer.«

»Leer?«

»Ja.« Ich lehnte mich zurück und starrte an die Decke. »Monatelang habe ich an nichts anderes gedacht als an diesen Fall. An Bensaid, an seine Zellen, an die Bedrohung, die er darstellte. Und jetzt ist es vorbei. Er sitzt im Gefängnis. Sein Netzwerk ist zerschlagen. Aber...«

»Aber?«

»Aber es fühlt sich nicht wie ein Sieg an. Es fühlt sich an wie... wie das Ende eines Kapitels. Nicht wie das Ende der Geschichte.«

François nickte langsam. »Weil es immer andere geben wird. Andere Bensaids. Andere Prediger. Andere junge Menschen, die sich verführen lassen.«

»Genau.« Ich seufzte. »Wir haben einen Mann gefasst. Aber die Ideologie, für die er gekämpft hat, lebt weiter. Der Hass, den er gesät hat, ist noch immer da. Und solange das so ist, wird es immer neue Terroristen geben.«

»Dann müssen wir eben weiterkämpfen«, sagte François. »So wie wir es immer getan haben.«

»Ja.« Ich richtete mich auf und griff nach der ersten Akte auf dem Stapel. »Das müssen wir wohl.«

Die Wochen nach dem Prozess vergingen in einer Art Routine. Ich arbeitete an anderen Fällen – Drogenhandel, Einbrüche, Gewaltverbrechen. Die alltäglichen Verbrechen, die Marseille plagten und die niemals aufhörten, egal wie viele Terroristen wir hinter Gitter brachten.

Aber ich konnte Bensaid nicht vergessen. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach, seine kalten Augen verfolgten mich in meinen Träumen. Ich fragte mich, was ihn zu dem gemacht hatte, was er war. Welche Erfahrungen, welche Verletzungen, welche Enttäuschungen ihn auf den Weg des Terrors geführt hatten.

Eines Abends, als ich allein in meinem Büro saß und über diese Fragen nachdachte, klingelte mein Telefon. Es war eine Nummer aus dem Gefängnis, in dem Bensaid einsaß.

»Commissaire Marquanteur?«, fragte eine Stimme. »Hier spricht Direktor Moreau vom Hochsicherheitsgefängnis Lannemezan. Der Häftling Abdel-Karim Bensaid hat darum gebeten, Sie zu sprechen.«

Ich war überrascht. »Mich? Warum?«

»Das hat er nicht gesagt. Aber er war sehr bestimmt. Er sagt, es sei wichtig.«

Ich zögerte. Was konnte Bensaid von mir wollen? War es eine Falle? Ein Versuch, mich zu manipulieren?

Aber meine Neugier war stärker als meine Vorsicht.

»In Ordnung«, sagte ich. »Ich komme.«

Das Hochsicherheitsgefängnis Lannemezan lag in den Pyrenäen, weit entfernt von Marseille. Es war ein düsterer Ort – hohe Mauern, Stacheldraht, Wachtürme. Ein Ort, an dem die gefährlichsten Verbrecher Frankreichs ihre Strafe verbüßten.

Ich wurde durch mehrere Sicherheitskontrollen geführt, bevor ich den Besucherraum erreichte. Er war klein und kahl, mit einem Tisch in der Mitte und zwei Stühlen auf gegenüberliegenden Seiten. Eine Glasscheibe trennte den Bereich für Besucher von dem für Häftlinge.

Bensaid wurde von zwei Wärtern hereingeführt. Er trug einen orangefarbenen Overall und hatte Handschellen an den Händen. Er sah älter aus als beim Prozess, müder. Das Gefängnisleben hatte bereits seine Spuren hinterlassen.

Er setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite der Glasscheibe und nahm den Telefonhörer ab, über den wir kommunizieren mussten.

»Commissaire Marquanteur«, sagte er. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Was wollen Sie, Bensaid?«

Er lächelte schwach. »Direkt wie immer. Das gefällt mir an Ihnen.«

»Ich bin nicht hier, um Komplimente auszutauschen. Sagen Sie mir, was Sie wollen, oder ich gehe.«

»Ich will Ihnen etwas erzählen«, sagte er. »Etwas, das ich niemandem sonst erzählt habe. Etwas, das Sie vielleicht interessieren wird.«

»Warum sollte mich irgendetwas interessieren, was Sie zu sagen haben?«

»Weil es Ihnen helfen könnte, zu verstehen.« Er beugte sich vor, und seine Augen bohrten sich in meine. »Sie haben mich gefragt, was mich zu dem gemacht hat, was ich bin. Ich habe es in Ihren Augen gesehen, während des Prozesses. Diese Frage, die Sie nicht loslässt. Warum? Warum tut ein Mensch so etwas?«

Ich schwieg. Er hatte recht. Diese Frage hatte mich nicht losgelassen.

»Ich werde es Ihnen erzählen«, sagte Bensaid. »Nicht weil ich Absolution suche. Nicht weil ich Mitleid will. Sondern weil ich möchte, dass Sie verstehen. Vielleicht können Sie dann verhindern, dass andere den gleichen Weg gehen wie ich.«

Und dann begann er zu erzählen.

Er erzählte von seiner Kindheit in den Slums von Oran. Von der Armut, dem Hunger, der Gewalt. Von einem Vater, der trank und schlug, und einer Mutter, die zu schwach war, um ihn zu beschützen. Von den Demütigungen, die er täglich erlebte – von den Reichen, die auf ihn herabsahen, von den Polizisten, die ihn schikanierten, von einer Gesellschaft, die ihm keine Chance gab.

»Ich war niemand«, sagte er. »Ein Nichts. Ein Stück Dreck am Straßenrand. So haben sie mich behandelt. So habe ich mich gefühlt.«

Er erzählte von seiner Jugend, als er sich einer Straßengang anschloss. Von den kleinen Verbrechen, die er beging, um zu überleben. Von der Gewalt, die er erlebte und ausübte. Von dem Gefühl der Macht, das er zum ersten Mal verspürte, als er eine Waffe in der Hand hielt.

»Die Waffe machte mich zu jemandem«, sagte er. »Plötzlich hatten die Leute Angst vor mir. Plötzlich respektierten sie mich. Es war ein falscher Respekt, ich weiß das jetzt. Aber damals fühlte es sich real an.«

Er erzählte von seiner Bekehrung zum radikalen Islam. Von dem Imam, der ihn ansprach und ihm eine neue Perspektive bot. Von den Predigten, die seinen Hass kanalisierten und ihm einen Sinn gaben. Von dem Gefühl der Zugehörigkeit, das er zum ersten Mal in seinem Leben verspürte.

»Der Islam gab mir eine Familie«, sagte er. »Brüder, die für mich sterben würden. Eine Sache, für die es sich zu leben lohnte. Einen Feind, den ich hassen konnte. Alles, was mir mein ganzes Leben gefehlt hatte.«

Er erzählte von seinen Jahren als Kämpfer. Von Afghanistan, wo er gegen die Sowjets gekämpft hatte. Von Tschetschenien, wo er gegen die Russen gekämpft hatte. Von Syrien, wo er gegen alle gekämpft hatte, die sich ihm in den Weg stellten.

»Ich habe Dinge getan, die ich nicht bereue«, sagte er. »Und Dinge, die mich nachts wach halten. Ich habe getötet und gesehen, wie andere getötet wurden. Ich habe Städte brennen sehen und Kinder sterben hören. Und irgendwann... irgendwann hört man auf zu fühlen. Man wird taub. Man wird zu einer Maschine.«

Er erzählte von seiner Rückkehr nach Frankreich. Von seiner Mission, junge Menschen zu rekrutieren und für den Dschihad zu gewinnen. Von den Methoden, die er anwandte – die Manipulation, die Indoktrination, die Ausbeutung von Schwächen und Ängsten.

»Ich habe ihnen das gegeben, was ich selbst nie hatte«, sagte er. »Einen Sinn. Eine Zugehörigkeit. Einen Feind. Ich habe sie zu Soldaten gemacht. Zu Märtyrern. Zu Werkzeugen in einem Krieg, den sie nicht verstanden.«

Er machte eine Pause. Seine Augen waren feucht, aber keine Träne fiel.

»War es falsch?«, fragte er. »Natürlich war es falsch. Ich weiß das. Ich habe es immer gewusst. Aber ich habe es trotzdem getan. Weil ich an etwas glaubte. Weil ich dachte, dass der Zweck die Mittel heiligt. Weil ich zu weit gegangen war, um noch umzukehren.«

Er sah mich an, und zum ersten Mal sah ich etwas wie Verletzlichkeit in seinen Augen.

»Sie fragen sich, warum ich Ihnen das erzähle«, sagte er. »Die Wahrheit ist: Ich weiß es selbst nicht genau. Vielleicht will ich, dass jemand meine Geschichte kennt. Vielleicht will ich, dass jemand versteht, wie ein Mensch zu dem werden kann, was ich geworden bin. Vielleicht... vielleicht suche ich doch nach so etwas wie Absolution.«

»Absolution kann ich Ihnen nicht geben«, sagte ich. »Das steht mir nicht zu.«

»Ich weiß.« Er nickte. »Aber vielleicht können Sie etwas anderes tun.«

»Was?«

»Verhindern Sie, dass es wieder passiert. Finden Sie die jungen Menschen, bevor sie den falschen Weg einschlagen. Geben Sie ihnen das, was ich ihnen genommen habe – Hoffnung. Perspektive. Eine Zukunft.«

Ich schwieg. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach.

»Ich bin ein alter Mann«, sagte Bensaid. »Ich werde den Rest meines Lebens in diesem Gefängnis verbringen. Aber Sie... Sie haben noch Zeit. Sie können noch etwas bewirken. Nutzen Sie diese Zeit. Nutzen Sie sie gut.«

Er stand auf und gab den Wärtern ein Zeichen, dass er bereit war, in seine Zelle zurückzukehren.

»Leben Sie wohl, Commissaire Marquanteur«, sagte er. »Wir werden uns nicht wiedersehen.«

Und dann war er weg.

Ich saß noch lange in dem leeren Besucherraum und dachte über das nach, was Bensaid mir erzählt hatte. Seine Geschichte. Sein Weg. Seine Worte.

Verhindern Sie, dass es wieder passiert.

Es war eine gewaltige Aufgabe. Eine Aufgabe, die weit über meine Möglichkeiten als Polizist hinausging. Aber vielleicht konnte ich einen kleinen Beitrag leisten. Vielleicht konnte ich dazu beitragen, dass weniger junge Menschen den Weg einschlugen, den Bensaid und so viele andere vor ihm gegangen waren.

Ich stand auf und verließ das Gefängnis. Draußen schien die Sonne, und die Berge der Pyrenäen erhoben sich majestätisch am Horizont. Es war ein schöner Tag. Ein Tag voller Möglichkeiten.

Ich stieg in meinen Wagen und fuhr zurück nach Marseille. Zurück zu meiner Arbeit. Zurück zu meinem Leben.

Aber ich war verändert. Etwas in mir hatte sich verschoben. Ich wusste noch nicht genau, was es war oder was es bedeutete. Aber ich wusste, dass ich nicht mehr derselbe war wie vorher.

In den folgenden Monaten engagierte ich mich verstärkt in der Präventionsarbeit. Ich besuchte Schulen und Jugendzentren, sprach mit jungen Menschen über die Gefahren der Radikalisierung. Ich arbeitete mit Sozialarbeitern und Imamen zusammen, um gefährdete Jugendliche zu identifizieren und ihnen Alternativen anzubieten.

Es war keine spektakuläre Arbeit. Es gab keine Schlagzeilen, keine Auszeichnungen, keine Anerkennung. Aber es war wichtige Arbeit. Arbeit, die vielleicht eines Tages Leben retten würde.

François begleitete mich oft bei diesen Einsätzen. Er war anfangs skeptisch gewesen, aber mit der Zeit begann auch er, den Wert dieser Arbeit zu erkennen.

»Du hast dich verändert, Pierre«, sagte er eines Tages, als wir von einem Schulbesuch zurückkehrten.

»Inwiefern?«

»Früher warst du nur darauf fokussiert, Verbrecher zu fassen. Jetzt... jetzt versuchst du, zu verhindern, dass sie überhaupt zu Verbrechern werden.«

»Ist das schlecht?«

»Nein.« Er lächelte. »Es ist gut. Es ist das, was wir alle tun sollten.«

Ein Jahr nach dem Prozess gegen Bensaid erhielt ich einen Brief. Er kam aus dem Gefängnis Lannemezan und war von Bensaid selbst geschrieben.

Commissaire Marquanteur,

ich habe gehört, was Sie tun. Die Schulbesuche, die Präventionsarbeit, die Zusammenarbeit mit den Gemeinden. Es freut mich zu wissen, dass meine Worte nicht umsonst waren.

Ich werde bald sterben. Der Arzt sagt, es ist Krebs. Vielleicht ist es Allahs Strafe für meine Sünden. Vielleicht ist es einfach nur das Schicksal. Es spielt keine Rolle mehr.

Aber bevor ich gehe, wollte ich Ihnen noch etwas sagen. Etwas, das ich während unseres Gesprächs nicht gesagt habe.

Sie sind ein guter Mann, Commissaire. Ein Mann mit Prinzipien. Ein Mann, der das Richtige tut, auch wenn es schwer ist. Die Welt braucht mehr Menschen wie Sie.

Machen Sie weiter. Geben Sie nicht auf. Und vergessen Sie nie, warum Sie tun, was Sie tun.

Mit Respekt,Abdel-Karim Bensaid

Ich las den Brief mehrmals. Dann faltete ich ihn zusammen und steckte ihn in meine Tasche.

Bensaid starb zwei Wochen später. Ich erfuhr es aus den Nachrichten. Es gab keine große Berichterstattung, nur eine kurze Meldung. Ein Terrorist war gestorben. Die Welt ging weiter.

Aber für mich war es mehr als das. Es war das Ende einer Geschichte. Einer Geschichte von Hass und Gewalt, von Manipulation und Zerstörung. Aber auch einer Geschichte von Verständnis und Veränderung.

Ich ging an jenem Abend nach Hause und setzte mich ans Fenster. Draußen leuchteten die Lichter von Marseille, und das Meer glitzerte im Mondschein.

Diese Stadt. Meine Stadt. Mit all ihren Problemen, all ihren Widersprüchen, all ihrer Schönheit und Hässlichkeit.

Ich würde sie weiter beschützen. So lange ich konnte. So gut ich konnte.

Das war mein Job. Das war meine Berufung.

Und ich war stolz darauf.
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VIELLEICHT WUSSTE DER Mann nicht wirklich, was er tat. Aber das machte die Sache nicht weniger schlimm. Brannigan hielt die automatische Pistole in seiner Rechten krampfhaft umklammert. Sein Blick war starr, sein Gesicht rot angelaufen und seltsam verkrampft. Die Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. Der Arm mit der Pistole hob sich und als dann der erste Schuß krachte, stoben die  Passanten schreiend auseinander. Panik griff um sich, während jemand getroffen zu Boden sank. Der Mann preßte die Hände gegen die Brust, aber das Blut rann ihm zwischen den Fingern hindurch. Der Mann blickte ungläubig zu Brannigan auf, der für einen Augenblick innehielt. Dann brach der Mann zusammen, schlug hart auf den Asphalt und regte sich nicht mehr. Brannigan wirbelte herum. Er hörte die Schreie. Die Stimmen drohten, ihn halb wahnsinnig zu machen.

"Ein Verrückter!" rief jemand. "Ein Irrer!"

Dann taumelte Brannigan vorwärts. Ein zweiter Schuß löste sich aus seiner Pistole und dann ein dritter. Nur am Rande nahm Brannigan war, wie jemand getroffen nach hinten gerissen und durch die Wucht des Projektils gegen ein Schaufenster geschleudert wurde. Das Glas ging klirrend entzwei. Brannigan beschleunigte seine Schritte. Er wirbelte herum. Er wußte nicht, wohin er eigentlich wollte. Dunkel erinnerte er sich, gerade noch hinter dem Steuer seines Wagens gesessen zu haben.

Und jetzt war er in dieser belebten Einkaufsstraße, umgeben von Menschen, die versuchten, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Brannigan fühlte seinen Puls bis zum Hals schlagen. Er hatte Angst. Namenloses Entsetzen kroch ihm wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf.

Er hörte eine Stimme, schnellte herum, sah eine Gestalt und feuerte sofort, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern. Immer wieder betätigte er den Abzug. Die Gestalt, die er gesehen hatte, gehörte einem Mann in den Fünfzigern, der gerade in seinen Wagen hatte einsteigen wollen. Schützend hatte der Mann seinen Aktenkoffer hochgerissen, aber das hatte ihm nichts genützt. Die erste Pistolenkugel war glatt durch das harte Kunststoffmaterial hindurchgeschlagen und in seinen Oberkörper eingedrungen. Der Mann war längst tot, aber Brannigan feuerte noch immer. Er war wie besessen und konnte einfach nicht aufhören. Auch nicht, als zwei weitere Passanten getroffen aufschrieen. Als Brannigan sich dann herumdrehte, sah er in ein schreckensbleiches Gesicht, das nur stumm den Kopf schüttelte. Ein vielleicht fünfzehnjähriger Junge in Jeans und Turnschuhen, der unwillkürlich erstarrt war, als er in die Pistolenmündung blickte.

"Nein", flüsterte der Junge und schien dabei unfähig zu sein, sich zu bewegen. Brannigan drückte sofort ab. Glücklicherweise traf er nicht richtig. Die Kugel fuhr dem Jungen in die Schulter.

"Stehen bleiben! Keine Bewegung!" rief eine Stimme, die wie ein Messer in Brannigans Bewußtsein drang und ihn sich erneut herumdrehen ließ. Der Junge nutzte das. Die Lähmung, die ihn noch eine Sekunde zuvor gefangen gehalten hatte, schien wie weggeblasen zu sein. Er rannte um sein Leben und flüchtete in einen Kaufhauseingang. Brannigan sah indessen die dunkelblaue Uniform eines Polizisten, der seine Dienstwaffe aus dem Holster gerissen und auf den Amokläufer gerichtet hatte.

"Ich sagte, Sie sollen die Waffe fallen lassen!" rief der Polizist, der sichtlich nervös war. "Ich will Sie nicht erschießen, aber ich werde es tun, wenn Sie mich dazu zwingen!"

Es war Brannigan nicht anzusehen, ob er sein Gegenüber überhaupt verstanden hatte.

Eine volle Sekunde lang geschah überhaupt nichts. Brannigan stand einfach nur da, aber er warf seine Waffe nicht weg.

Niemand wird mich kriegen! durchzuckte es ihn heiß. Niemand! Nicht noch einmal!

Dieser Gedanke hämmerte immer wieder in seinem Kopf. Brannigan schluckte. Er dachte an damals. Aber es würde sich nicht wiederholen. Nie wieder. Dafür würde er sorgen.

Und dann riß er urplötzlich seine Waffe hoch und feuerte.

Der Polizist schoß annähernd gleichzeitig und traf Brannigan im Oberkörper. Brannigan wurde nach hinten gerissen, ein weiterer Schuß löste sich aus seiner Waffe und traf einen Passanten in den Rücken, der sich gerade in Sicherheit bringen wollte.

Brannigan taumelte, schaffte es aber bis zu einer Parkuhr, an der er sich aufstützte. Den Polizisten hatte es am Bein erwischt und so lag dieser mit grimmig verzerrtem Gesicht auf dem Asphalt, den 38er Revolver immer noch in der Rechten. Brannigan ächzte. Er fühlte den Schmerz an seiner Seite und preßte die Linke dagegen. Er blickte nicht hinab. Stattdessen hob er erneut die Pistole und ließ seinem uniformierten Gegenüber keine andere Wahl.

Bevor Brannigan abdrücken konnte, hatte eine weitere Kugel ihn getroffen und dann noch eine. Er schlug rückwärts gegen einen parkenden Wagen und rutschte an dem glatten Blech zu Boden. Die Pistole hielt er immer noch fest umklammert, auch dann noch, als seine Augen schon erstarrt ins Nichts blickten.

*
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JO WALKER WAR ZIEMLICH guter Laune, als er die Räume seiner Agentur betrat, die in einer Traumetage am nördlichen Ende der Seventh Avenue gelegen war. Walker, dem man den respektvollen Beinamen Kommissar X gegeben hatte - war so etwas wie die Nummer eins unter den New Yorker Privatdetektiven. Und so war er bei der Erstellung eines neuen Sicherheitskonzepts hinzugezogen worden, das eine Kette von Juweliergeschäften für ihre an der gesamten Ostküste verstreuten Filialen einführen wollte. Keine aufregende Tätigkeit, dafür ziemlich zeitraubend und arbeitsintensiv. Doch dafür stimmte das Honorar. Jo hatte den Scheck in der Jackett-Innentasche.

Als seine blondmähnige Assistentin April Bondy ihn begrüßte, zog er das Papier grinsend hervor und zeigte es ihr.

"Na, der Streß scheint sich ja gelohnt zu haben!" meinte April dazu und fügte dann noch lächelnd hinzu: "Über eine Erhöhung meiner Bezüge mit dir zu reden dürfte jetzt wohl reine Formsache sein, nehme ich an..."

Jo hob die Augenbrauen.

"Nach diesem dicken Fisch kannst du von Glück sagen, wenn ich mich nicht plötzlich dazu entschließe, die Agentur einfach dicht zu machen, um..."

"...dich zur Ruhe zu setzen?" April stemmte ihre schlanken Arme in die wohlgeformten Hüften und lache dann laut los.

"Warum nicht?" fragte Jo. "Was ist so abwegig daran?"

"Nichts als leere Drohungen! Wir wissen beide, daß du das nie tun würdest!"

Jo zuckte die Achseln. "Vermutlich hast du recht."

"Natürlich habe ich das!"

"Aber für heute finde ich, sollten wir Schluß machen."

Doch April schüttelte entschieden den Kopf. "Ich fürchte, daraus wird nichts, Jo."

"Und warum nicht? Soweit ich weiß, habe ich heute keine Termine mehr. Es gibt auch keinen Fall, an dem..."

"Vielleicht doch, Jo."

Jo runzelte die Stirn. Er löste den ersten Hemdknopf und lockerte den Krawattenknoten ein Stück. "Was soll das heißen?" fragte er gleichzeitig.

"In deinem Büro sitzt eine Frau, die ganz so aussieht, als würde sie unsere nächste Klientin. Sie wartet schon eine halbe Stunde..."

"Du hättest ihr einen anderen Termin geben können."

"Natürlich, Jo. Aber sie machte mir einen so niedergeschlagenen Eindruck, daß ich mir dachte, daß ihre Sache wohl nicht länger warten kann."

Jo seufzte. Wann hatte es schon je einen Klienten gegeben, der freudestrahlend im Büro eines Privatdetektivs saß und mit sich und der Welt zufrieden war?

"Hat die Dame dir schon gesagt, worum es geht?"

"Nur, daß ihr Lebensgefährte erschossen wurde. Aber nichts weiter. Sie brach gleich in Tränen aus. Sei also nett zu ihr."

"Sicher."

Als Jo dann einen Moment später sein Büro betrat, saß dort eine gutaussehende Dunkelhaarige, deren verlaufenes Make-up für sich sprach. Jo reichte ihr die Hand und sie nickte. Sie brauchte eine Sekunde, um etwas herauszubringen. Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen.

"Sie sind Walker?"

"Ja."

"Geld spielt keine Rolle", sagte sie und zuckte dann ihre schmalen Schultern. "Oder besser gesagt: fast keine. Ich habe einiges auf der hohen Kante und..."

"Vielleicht sagen Sie mir erst einmal, wer Sie sind und worum es geht, Miss..."

"Carter, Joanne Carter."

Jo nahm in dem Sessel hinter dem Schreibtisch Platz und lehnte sich etwas zurück, während er sein Gegenüber einer knappen Musterung unterzog. Diese Frau schien noch ganz unter einer Art Schock zu stehen und war deshalb wohl etwas durcheinander. Was immer es auch gewesen war, das ihr so zugesetzt hatte - es konnte keine Kleinigkeit sein.

"Meine Mitarbeiterin hat mir gesagt, daß man Ihren Lebensgefährten erschossen hat", begann Jo, nachdem er bemerkte, daß es Joanne Carter schwer fiel, über die Sache zu sprechen und den richtigen Anfang zu finden.

Sie nickte. "So ist es", meinte sie. "Sein Name ist Walt Brannigan. Und der Mann, der ihn erschossen hat, war Polizist und hat selbst eine Kugel ins Bein gekriegt..." Sie atmete tief durch und Jo begann zu dämmern, um welche Sache es sich hier drehte. Indessen hob Joanne den Kopf und sah den Privatdetektiv offen an. "Vielleicht haben Sie in der Zeitung von der Sache gelesen. Walt hat in einer belebten Geschäftspassage wild um sich geschossen und dabei insgesamt fünf Menschen erschossen..."

Jo beugte sich etwas nach vorne.

"Sie meinen..."

"Er ist Amok gelaufen, daß wollten Sie doch sagen, nicht wahr? Ein Verrückter, der wild um sich ballert, der in seiner Verzweifelung oder seinem Wahn oder aus welchen Gründen auch immer so viele Menschen wie möglich mit sich in den Tod zu reißen sucht!" Sie wischte die Träne hastig beiseite, die sich unmerklich auf ihre Wange gestohlen hatte.

"Ich habe von der Sache tatsächlich gehört", meinte Jo. "Und soweit ich weiß, hatte der Polizist wohl keine andere Wahl..."

Sie nickte. "Ja, so denken alle darüber. Polizei, Staatsanwaltschaft, Presse und so weiter."

"Und was ist falsch daran?"

Sie schluckte. "Vielleicht nichts", murmelte sie dann. "Ich weiß selbst schon nicht mehr, was ich darüber denken soll. Ich weiß nur eins: Es gibt keinen Grund, weshalb Walt auf die Straße gehen und wahllos Menschen erschießen sollte!"

Jo zuckte die Achseln. "Aber er hat es doch getan, oder? Aus welchem Grund auch immer..."

Sie hob den Kopf und schien sich ihrer Sache auf einmal sehr sicher zu sein. "Walt und ich leben zusammen. Wahrscheinlich kennt ihn niemand besser als ich. Und ich sage Ihnen, die Vorstellung ist völlig absurd."

Jo musterte sie. Was sollte er dazu sagen? Es schien ihm, als wollte die Frau einfach die Realitäten nicht anerkennen. Walt Brannigan wäre nicht der erste Amokschütze gewesen, der seiner engsten Umgebung als völlig normal erschienen war. Bis zu dem bestimmten Tag, an dem es geschah.

"Sehen Sie, Miss Carter, man kann in den Kopf eines Menschen nicht hineinschauen. Und in den eines Toten schon gar nicht. Ich weiß nicht, warum Ihr Freund das getan hat - und wahrscheinlich wird es man es auch nie mehr erfahren."

"Er war Mitarbeiter eines erfolgreichen Ingenieurbüros. Ein erfolgreicher, dynamischer Mann. Er war gesund, er hatte eine glückliche Kindheit auf dem Lande und mit uns beiden lief es auch sehr gut. Sagen Sie mir, weshalb ein Mann durchdreht, in dessen Leben doch wirklich alles zu funktionieren scheint! Selbst sein Ferrari war abbezahlt!"

Jo überlegte. So, wie sie das sagte, klang das tatsächlich ein bißchen merkwürdig. Aber wahrscheinlich lag es einfach nur daran, daß sie beide zu wenig über Brannigan wußten. Jo fragte sich, wie er ihr schonend beibringen konnte, daß er wahrscheinlich nicht der richtige Mann für ihre Angelegenheit war. Vermutlich wandte sie sich besser an einen Psychologen.

Aber als er sie da so sitzen sah, brachte er es nicht über sich. Und so fragte er: "Vielleicht sagen Sie mir einfach mal, was ich für Sie tun soll und ich sage Ihnen dann, ob es im Bereich meiner Möglichkeiten liegt!"
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